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Kapitel I:

Einführung

Viele angesehene Autoren sind der Meinung gewesen,

dass der Mensch auf wunderbare Weise aus einer

intelligenten Seele und einem Körper zusammengesetzt ist, ja, so schön,

dass er in keiner anderen Weise so schön geworden und

zusammengestellt hätte sein können.1 

Nemesios

Der gelehrte Bischof Nemesios von Emesa widmet sich im 4. Jh. mit seiner Schrift De natura hominis – Von der Natur des Menschen der Frage nach dem verantwortlichen Handeln und nähert sich dieser Frage über die Natur des Menschen, die er nicht allein aus biblischen Schriften erschließt, sondern zunächst anhand medizinischer und philosophischer Grundlagen darstellt. Nemesios beantwortet die von Platon und Aristoteles aufgeworfene und von Galen wieder aufgegriffene Frage nach dem Verhältnis von Körper und Seele mit der Verkörperung: Er übernimmt von Galen die Differenzierung der körperlichen/somatischen Funktionen in physiologische (φυσικοί), die ein Körper unwillkürlich durchläuft, wie Verdauung und Pulsschlag, und psychische (ψυχικοί), die er in den Gehirnventrikeln und den „Höhlen“ des Gehirns verortet, denen er somit das Gedächtnis, die Erinnerung, das reflektierte Denken zuordnet. Demnach sind auch die seelischen Funktionen als somatische Funktionen zu deuten. Die resultierenden Mischverhältnisse (κράσεις) gehen mit Verlockungen einher, die zu überwinden und ihnen zu widerstehen der Mensch mit dem befähigt ist, was man heute allgemein dem freien Willen zuschreibt: Grundlegend geht es Nemesios darum, dass der Mensch einen freien Willen besitzt und ihm gleichsam eine selbständige Entscheidungs- und Handlungsfähigkeit zu eigen ist. Die körperlichen Strukturen ermöglichen demnach das Handeln, determinieren es jedoch nicht. So schreibt Nemesios: „Denn der Körper ist das Werkzeug (organon) der Seele. Wenn seine Verfassung geeignet ist, arbeitet er mit der Seele zusammen, und er ist auch selbst in einer guten Verfassung; wenn er aber in einer schlechten Verfassung ist, stellt er für die Seele ein Hindernis dar, und in solchen Fällen benötigt die Seele Mittel gegen das Ungeeignet-Sein ihres Werkzeugs, und wenn sie nicht eine sehr starke Kontrolle über sich selbst hat, geht sie zusammen mit dem Körper zugrunde, ebenso wie ein Musiker scheitert, wenn seine Leier nicht gut gestimmt ist, es sei denn, dass er sie zuerst in einen guten Zustand versetzt. Darum muss die Seele sich um den Körper kümmern, damit sie daraus ein Werkzeug macht, das zu ihr passt. Sie tut dies durch rationales Denken und durch die Gestaltung des moralischen Charakters.“2 Mit seiner Annahme eines freien Willens und der bloßen Ermöglichung des Handelns erreicht Nemesios eines: Jeder Mensch hat eine Entscheidungsmöglichkeit. Sie ist in den Körper und die Seele des Menschen eingeschrieben, ist der Natur des Menschen zu eigen, und dies gilt unabhängig von seinem Status. Nach Nemesios steht diese Entscheidungsmöglichkeit jedem offen, der sich von der christlichen Lehre leiten lässt. Eines ist deutlich: Der Bischof Nemesios steht in seiner Argumentation im Dialog mit zahlreichen philosophischen und medizinischen Denkern nicht nur seiner Zeit und will als ein solcher Dialogpartner gewürdigt werden. Indes sind philosophische und medizinische Kontexte der biblischen Schriften oftmals nicht so eindeutig und müssen erst mühsam erschlossen werden.

In dem folgenden Buch möchten wir, Annette Weissenrieder und Katrin Dolle, den Leserinnen und Lesern einen Einblick in die zahlreichen Thesen und Herangehensweisen griechischer Denker und Mediziner vermitteln sowie in die damit verknüpften methodologischen Schwierigkeiten einführen. Zu diesem Zweck bieten wir antike medizinische und philosophische Quellen in neuer Übersetzung und jeweils mit einer Einleitung versehen, die in den Gedankengang einführt und ihn bespricht. Wenn wir hier eine Auswahl von naturphilosophischen Quellentexten vorstellen, dann nicht mit dem Anliegen zu zeigen, dass jeder dieser Texte einen konkreten biblischen Text beleuchtet. Vielmehr geht es uns darum, die Vielfalt der Positionen, philosophischen Schwierigkeiten und medizinhistorischen Entwicklungen darzulegen, in die sich manche Texte der Septuaginta und frühchristliche Aussagen einzeichnen lassen.

Im Titel der vorliegenden Arbeit Körper und Verkörperung. Biblische Anthropologie im Kontext antiker Medizin und Philosophie. Ein Quellenbuch für die Septuaginta und das Neue Testament fließen drei Perspektiven zusammen, die die genannte Problemstellung der Scheidelinie zwischen theologischem, philosophischem und medizinischem Diskurs in der Antike akzentuieren und die im Laufe des Buches profiliert werden sollen.

Wenn im Rahmen dieses Buches erstens von Körper und Verkörperung gesprochen wird, dann geschieht dies im Sinne einer Historischen Anthropologie.

In der Exegese des Alten und Neuen Testaments ist man in den letzten Jahrzehnten weitgehend dem Anliegen der Historischen Anthropologie gefolgt, die Fremdheit der Texte gegenüber unserem Zugriff auf sie zu verteidigen.3 „Denn die Fremdheit des Textes […] ist die Grundlage für eine kritische Funktion als Korrektiv unserer Sicht von Gott und Welt.“4 Gegenüber einer Anthropologie, die dualistisch oder mentalistisch konstruiert war, musste (und konnte nur) die Fremdheit der biblischen Überlieferungen betont werden.

Historische Anthropologie hat es sich zur Aufgabe gemacht, menschliche Lebensformen und Körpererlebnisse, wie sie sich in historischen Texten spiegeln, zu beschreiben und Gemeinsamkeiten und Differenzen in den Texten herauszuarbeiten, um so Vielfalt und Komplexität zu erforschen. Sprechen wir an dieser Stelle von Historischer Anthropologie, dann geschieht dies im Sinne der von der französischen Geschichtswissenschaft initiierten Mentalitätsgeschichte und der in der angelsächsischen Tradition stehenden Kulturanthropologie.5 Maßgeblich ist freilich die Anthropologie von Clifford Geertz, dessen Aufsatz „Thick Description. Toward an Interpretative Theory of Culture“ fast schon als Manifest der Historischen Anthropologie bezeichnet werden kann. Geertz entwickelt unter Rückgriff auf die Semiotik einen zeichenwissenschaftlichen Kulturbegriff 6 : Kultur ist ein Bedeutungsgewebe, in das ein Mensch verstrickt ist. Dieses Bedeutungsgewebe sucht die Historische Anthropologie differenziert freizulegen, weshalb sie eine interpretierende Wissenschaft ist. Kultur wird im Sinne ihrer semiotischen Grundlegung als ineinander greifendes System auslegbarer Zeichen und Systeme gedeutet, die es zu entschlüsseln gilt. „Historische Anthropologie hat mehrere Aufgaben: historisch überlagerte Formen menschlicher Kultur aufzuspüren, vielfältige Lebensäußerungen aufzudecken, sich ideologiekritisch gegen stereotype Vorstellungen von vorgegebenen und konstanten Merkmalen menschlicher Antriebe, Einstellungen und Verhaltensweisen abzugrenzen.“7 Historische Anthropologie fragt dementsprechend primär nach den jeweiligen Verkörperungen der historisch bedingten kulturellen Kontexte im menschlichen Leben, genauer: im menschlichen Körper. Deshalb ist für Christoph Wulf, „Ausgangspunkt der Historischen Anthropologie […] der menschliche Körper, weniger in seiner Differenz zum Tier als vielmehr in seinem historischen und kulturellen Charakter.“8 Im Fokus steht die kulturelle und historische Geprägtheit des Körpers – und zwar nicht nur des offensichtlich historisch-kulturell geprägten Körpers, sondern auch des vermeintlich natürlichen, medizinisch-physiologisch beschreibbaren Körpers. Die verschiedenen übereinander gelagerten Bedeutungsstrukturen des Phänomens „Körper“ sollen interpretierend herausgearbeitet werden, indem sie in den Kontext der fremden Kultur überführt werden. Dabei ist freilich deutlich und der Historischen Anthropologie auch bewusst, dass jede Auslegung immer die Auslegung des beobachtenden, von seinem eigenen kulturellen Kontext geprägten Menschen ist. Konsequent spricht Wulf deshalb von einer „doppelten Geschichtlichkeit und Kulturalität“.9 

Geertz hält an der Geschlossenheit des Begriffs Kultur fest. Gleichzeitig wird dieser jedoch eingeschränkt: Nur über die genaue Analyse einiger zentraler Begriffe lässt sich ein Einblick in eine Kultur gewinnen, der jedoch immer seinem Wesen nach unvollständig sein muss. Die Arbeit zum Körper in der Hebräischen Bibel, der Septuaginta und dem Neuen Testament hat affirmativ das Diktum Historischer Anthropologie aufgenommen. Die Exegese versucht, den Körper zu erfassen, indem sie dessen Kontexte konzise beschreibt. In vielfältigen Studien alttestamentlicher und neutestamentlicher Provenienz wurde freilich eines deutlich: ein alttestamentliches und neutestamentliches Bild von „dem“ Körper gibt es nicht. Dabei bewahrt die Methodik der Historischen Anthropologie davor, vorschnell in feste Begriffsinhalte zu verfallen.

Wenn im Rahmen dieses Buches zweitens die theologische Perspektive von der Anthropologie im Kontext antiker Medizin und Philosophie ausgeht, dann geschieht dies auf der Basis der anthropologischen Grundbegriffe.

Wie etwa eine „Anthropologie des Neuen Testaments“ heute, Jahrzehnte nach Rudolf Bultmanns anthropologischem Konzept, durchzuführen wäre, ist eine offene und immer noch wenig diskutierte Frage. Ob man diese an der Idealbiographie eines Menschen des griechisch-hellenistischen Judentums orientiert oder an den Haupttexten des Neuen Testaments, die dann mehrheitlich meistens im Corpus Paulinum gedeutet werden, oder aber ob man die anthropologischen „Grundbegriffe“ zugrunde legen sollte, ist gleichsam noch nicht entschieden. Ein weit größeres Desiderat ist die Frage nach einer Anthropologie der Septuaginta.10 Das liegt auch, aber nicht nur, in einem Methodenstreit begründet, den wir in der Septuagintaforschung wahrnehmen können, nämlich, ob und in welchem Ausmaß man von einer freieren Übersetzung des hebräischen Bibeltextes ausgehen kann oder muss. Liegt uns in der Septuaginta lediglich eine Wort-für-Wort Übersetzung in eine andere Sprache vor? Oder können und müssen wir gar mit einer freieren, von der eigenen Kultur beeinflussten Übersetzung des hebräischen Textes rechnen?11 

Da weder die alttestamentlichen noch die neutestamentlichen Schriften eine Systematik einer Körperbetrachtung im engeren Sinne und der Anthropologie im weiteren Sinne vorgeben, wird die Orientierung an Grundbegriffen immer wieder auch als Gliederungsschema vorgeschlagen, freilich jedoch auch mit einer Einschränkung. Mit Recht wird darauf hingewiesen, dass es sich bei der Orientierung an Körper, Fleisch, Seele und Geist (σῶμα, σάρξ, ψυχή, πνεῦμα) um einen Reduktionismus handelt, den man um zahlreiche weitere Begriffe wie etwa Blut oder Natur erweitern sollte. Dieser Aspekt hängt jedoch in erster Linie mit dem Personenbegriff und der diesen konstituierenden Vereinigung von Leib, Seele und Verstand zusammen, der grundlegend geklärt werden muss. Die Frage ist, wie sich der Personenbegriff im frühen Christentum konstituiert: in einer spezifischen Form der Innen-/ Außen- Relation [und wenn ja, in welcher] oder in einem vormodernen Konzept personaler Identität wie wir sie aus der hebräischen Bibel kennen? Und wie schätzen wir vor diesem Hintergrund die Übersetzungen der Septuaginta ein? Grundlegend ist jedoch noch ein Zweites: Das Gefühl der Innerlichkeit und die Beschreibung der Gedanken und Vorstellungen und Gefühle einer Person finden sich in den Texten der hebräischen und neutestamentlichen Bibel eher selten – so die These einiger Exegeten und Exegetinnen – , während wir heute gerade darin sehr tief verwurzelt sind, wie Taylor schreibt: „In unseren Sprachen der Selbstverständigung spielt der Gegensatz ‚innen/außen‘ eine wichtige Rolle. Unsere Gedanken, Vorstellungen oder Gefühle sind nach unserer Auffassung ‚in‘ uns, während die Gegenstände in der Welt, auf die sich diese geistigen Zustände beziehen, ‚draußen‘ sind. Außerdem meinen wir, unsere Fähigkeiten oder Möglichkeiten seien etwas ‚Inneres‘, das auf die Entwicklung wartet, durch dieses Potentielle in der öffentlichen Welt kundgetan oder verwirklicht wird. Das Unbewusste findet sich nach unserer Vorstellung innen: und die Tiefen des Ungesagten, des Unsagbaren, der sich anbahnenden heftigen Gefühle, Neigungen und Ängste, mit denen wir um die Beherrschung des eigenen Lebens ringen, fassen wir ebenfalls als etwas Inneres auf.“12 Dass eben dieses Gefühl der Innerlichkeit nicht zeitlos ist, sondern bezogen auf die „historisch begrenzte Art der Selbstinterpretation, die im neuzeitlichen Abendland zur Vorherrschaft gekommen ist“, macht Taylor jedoch gleichzeitig deutlich.13 Taylor verweist in seiner Studie auf Platons Phaidros, der für unser heutiges Verständnis vom wahren Selbst grundlegend sei. Das wahre Selbst sei eine vernunftbegabte Kraft, die der Außenwelt ordnend gegenübertrete. Ein weiterführender Ansatz wurde u.E. von Jörg Rüpke angedacht, der schreibt: „Da sich schwer objektivieren lässt, wann Unterschiede zwischen Individuum und Gemeinschaft eine Differenz generieren, die ‚Individualität‘ genannt werden kann, wird das Kriterium für ‚Individualität‘ […] gerne auf der subjektiven Seite gesucht: Gegeben ist eine qualifizierte Individualität erst, wenn der einzelne Handlungsträger, das Subjekt, in ein Selbstverhältnis eintritt und die Differenz dieses Selbst reflektiert gegenüber der Gruppe, den Traditionen oder der Vielzahl von Rollen, die es je einzunehmen hat. All diesen gegenüber gilt es, Identität, auf Deutsch: Je-Selbigkeit auszubilden. Solche Konzepte des ‚Selbst‘ können mit unterschiedlichen Konzepten wie ‚Seele‘ oder ‚innerer Mensch‘ weiter ausgestaltet werden“.14 Wenn im Rahmen dieses Buches von Verkörperung gesprochen wird, dann versuchen wir dies nicht anhand eines mehr statischen Konzepts des „Idealmenschen“, sondern im Anschluss an Rudolf Bultmann anhand der anthropologischen Grundbegriffe dieser Frage nach dem Verhältnis von Innen und Außen, nach ordnenden Kräften und verwendeten Metaphern nachzugehen, um nicht vorschnell die Seele oder den Verstand als ordnende Macht über den Körper zu stellen. Durch die Verortung in die Historische Anthropologie wird biblische Forschung Gesprächspartnerin für historische Fächer.

Dass wir auch trotz der breiten Textauswahl, was die Zeitspanne und die Materialfülle anbelangt, nur eine sehr begrenzte Sichtweise auf die Verkörperung wiedergeben, ist uns bewusst.

Wenn im Rahmen dieses Buches von Anthropologie im Kontext von antiker Medizin und Philosophie gesprochen wird, dann geschieht dies drittens im Wissen darum, dass die Grenzen zwischen Medizin, Philosophie und Theologie in der Antike auch fluide waren.

Das zeigt sich schon daran, dass die Grenzen zwischen Philosophie und Medizin, zwischen theoretischen und empirisch-praktischen Implikationen noch keineswegs gezogen und deshalb Gegenstand hitziger Debatten auf beiden Seiten waren. Dass philosophische Denker wie Platon (428/27–348/47 v.Chr.), Aristoteles (384–322 v.Chr.) oder Alexander von Aphrodisias (2.–3. Jh. n.Chr.) sich mit großem Interesse der Physiologie des menschlichen Körpers widmeten, und Mediziner wie Hippokrates (460 –370 v. Chr.), Diokles von Karystos (wahrscheinlich Mitte 4. Jh. v. Chr.) oder Erasistratos (304–250 v.Chr.) in der doxographischen Tradition, beispielsweise eines Aёtius (1.–2. Jh. n.Chr.), als Philosophen geführt werden, ist weithin unbekannt.

Die rationale Medizin ist vor allem durch das Corpus Hippocraticum15 und später durch Mediziner wie Herophilos oder Galen weit verbreitet, die die Naturgesetzlichkeit ins Zentrum rückten. Traktate des Corpus Hippocraticum wie De morbo sacro – Von der Heiligen Krankheit – oder De morbis popularibus richten sich auf den ersten Blick gegen eine gottbedingte Grundlage medizinischen Handelns. Man hat das Corpus Hippocraticum deshalb oftmals zu einer Art Aufklärungsbewegung der Antike, dem oft so benannten „griechischen Wunder“, erhoben. Die Bezeichnung antiker griechisch-römischer Medizin als „rationaler Medizin“ verdeutlicht diesen Vorbehalt gegenüber einer supranaturalen, magischen Deutung. Wenn wir im Folgenden von rationaler Medizin sprechen, dann im Sinne von logikos, im Sinne von theoretisch fundierter Medizin, und dies wiederum legt eine Nähe zur Philosophie ihrer Zeit nahe. Der Beginn der rationalen Medizin liegt in der Einsicht in die Krankheit als eines natürlichen, naturgemäßen Prozesses. Die verschiedenen methodischen Ansätze wie die Lehre des Mikrokosmos-Makrokosmos oder die Säftelehre16 bestätigen diese rein rationale Fundierung der Medizin etwa einer hippokratischen Provenienz.

In der frühen Kaiserzeit hielt man trotz des zunehmenden medizinischen Fortschritts daran fest, „laienhafte“17 Deutungen von Krankheiten zum Ausgangspunkt medizinischer Unterweisung zu machen, denn zahlreiche ‚medizinische‘ Fachschriften wenden sich an ‚Laien‘; man rechnet sie der Eisagogik zu.

Die frühen medizinischen Schriften zeichnen sich dadurch aus, dass sie in Auseinandersetzung mit philosophischen Stellungnahmen über den Körper verfasst wurden, die nicht nur die Frage nach dem göttlichen Einfluss auf den menschlichen Körper neu stellten, sondern auch die Frage nach der Erkenntnismöglichkeit des unsichtbaren Inneren neu eröffneten.18 Dieses Sichtbar-Machen des Menschen innen durch den Menschen außen, geht nicht zwangsläufig, wie man zu glauben geneigt sein mag, mit einer Säkularisierung einher. So finden wir bei Herophilos die Aussage, dass „Medikamente die Hände der Götter“ seien. In der Forschung besteht nach wie vor Unklarheit, inwiefern diese Aussage einen Glauben an die Heilkraft der Götter wiedergebe, obwohl sich bei Herophilos auch von den Göttern inspirierte Träume finden, denen dieser jedenfalls nicht ablehnend gegenüber steht.19 

Die drei genannten Perspektiven, die Orientierung an der historischen Anthropologie, an den anthropologischen Grundbegriffen und an den fluiden Grenzen zwischen Medizin, Philosophie und Religion, stehen im Zentrum der Bearbeitungen der Quellen.

* * *

Die folgende Darstellung setzt sich ein bescheidenes Ziel: Sie will Studierenden der Theologie und der Klassischen Philologie sowie neutestamentlichen Fachkollegen die nötige Basisinformation vermitteln, um die philosophisch-medizinische Diskussion der Antike bezüglich des Körperverständnisses besser nachverfolgen und so selbst die Diskussion an einigen Punkten weiter verfolgen zu können. Sie konzentriert sich dabei auf den griechisch-römischen Bereich. Wir haben uns bewusst für eine exemplarische, problem- und textorientierte Darstellung entschieden. Das heißt, wir haben im Zweifelsfall eher auf die Behandlung eines Textes verzichtet und vielmehr ausgewählte, besonders instruktive Texte im Zusammenhang der antiken Diskussion vorgestellt: Die ersten beiden Kapitel geben zunächst eine kurze Einführung in die medizinische Literatur und ihre Autoren. Die Kapitel III-XIV sind den anthropologischen Begriffen gewidmet. Die Kapitel werden mit einer Einleitung in die medizinischen, philosophischen und theologischen Fragestellungen eingeführt und bieten dann, thematisch gegliedert, Quellentexte, die oftmals mit Beispielen aus der griechischen Bibel beginnen, welche aber keinesfalls als Paralleltext zu den aufgeführten Quellen zu verstehen sind, sondern vielmehr einen Einblick in die plurale Debatte über Körper und Verkörperung in der Antike bieten wollen.

Die Arbeit an den Quellentexten der antiken Medizin reicht bis in das Jahr 2003 zurück, als Annette Weissenrieder das Projekt in englischer Sprache mit Troy W. Martin begonnen hat. Annette Weissenrieder ist für die Auswahl der Begriffe, die textanalytischen Diskussionen, die Auswahl der Primärtexte, die Einleitungstexte in dieselben, die Einleitungen in die anthropologischen Begriffe verantwortlich und sie hat griechische Quellentexte übersetzt. Katrin Dolle hat den Großteil der griechischen und lateinischen Quellentexte übersetzt und die Einleitungen in die Quellentexte sowie die textanalytischen Diskussionen kritisch kommentiert.

Ein erstes Hauptproblem war für uns die Auswahl der Texte der griechischrömischen und biblischen Literatur, die den Körper zum Thema haben. Wir haben zum einen versucht, gewisse Linien in der antiken Literatur aufzuzeigen, und zum anderen Diskussionen zwischen den verschiedenen antiken philosophisch-medizinischen Schulen und der unterschiedlichen biblischen Schriften aufzunehmen. Es ging uns dabei nicht (nur) darum, Texte aus der antiken Literatur zu finden, die einen einzelnen Text der Septuaginta oder des Neuen Testaments erhellen können, sondern verstärkt darum, einen Einblick in die plurale Gesamtdebatte zu bieten und die Facetten dessen, was Körper, Seele oder Natur ausmacht, vorzustellen. Die jedem Kapitel vorangestellten Einführungen in die Begriffe aus der Perspektive der antiken medizinisch-philosophischen Debatte, der Septuaginta und des Neuen Testaments sollen einen skizzenhaften Gesamtüberblick in die Debatte verschaffen, aber sicher nicht den Anspruch erheben, in jedem Detail in die Tiefe zu gehen.

Ein zweites Hauptproblem war der Umgang mit der Fülle der Sekundärliteratur aus der Klassischen Philologie, der Geschichte der Medizin und der biblischen Schriften. Wir haben uns entschieden, sowohl grundlegende ältere Werke anzuführen, die zu rezipieren immer noch sinnvoll ist, sowie neuere Titel, die uns einen Zugang zum gegenwärtigen Forschungsstand verschaffen. Wie fragmentarisch dies alles angesichts eines unermesslichen Feldes von Literatur bleibt, ist uns selbst schmerzhaft bewusst.

Ein drittes Hauptproblem war für uns die Übersetzung der zentralen Begriffe wie σῶμα, ψυχή oder δύναμις in all ihren Facetten. Wir sind heute kaum mehr in der Lage, begrifflich das einzufangen, was diesen Begriffen auch mentalitätsgeschichtlich zugrunde liegt. In Diskussionen haben die beiden Herausgeber versucht sich vorsichtig diesem Bereich zu nähern.

Ohne mannigfache Hilfe von verschiedenen Seiten hätte dieser Band nicht zustande kommen können. Ein erster Dank gilt den (ehemaligen) Studierenden an der Universität Heidelberg, der Universität Gießen, des Graduate Theological Union und der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, die in Seminaren mit ihrer kritischen Würdigung zur Konkretisierung des Projekts beigetragen haben, besonders aber Christiana Steiner, Anna Exner, Therese Charlotte Peter und Malina Teepe (Halle-Wittenberg), Ulrike Probst (Klassische Philologie, Freiburg) und Talitha Phillips (Berkeley), die die Kapitel aus studentischer Perspektive kritisch begutachtet haben. Clarissa Patrizia Paul (Halle-Wittenberg, Berlin), Philipp Erwin und Eric Sias (Berkeley) haben das Manuskript aus der Perspektive ihrer entstehenden Doktorarbeiten kritisch begleitet. Ihnen allen sei herzlich gedankt. Ein weiteres Dankeschön gilt den Bibliotheken des Wissenschaftlich-Theologischen Seminars in Heidelberg und der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, der Klassischen Philologie in Gießen, Halle-Wittenberg und Freiburg sowie der UC Berkeley für ihre Unterstützung bei der Beschaffung von Büchern und Aufsätzen.

Christiana Steiner, Anna Exner, Therese Charlotte Peter, Malina Teepe, Bernhard Heinze, Clarissa Patrizia Paul und André Luiz Visinoni, in deren Händen sowohl die Vereinheitlichung der Manuskripte als auch die Erstellung des Registers lag, möchten wir ebenso herzlich danken wie den Herausgebern für die Aufnahme dieses Bandes in die Reihe Fontes et Subsidia, James A. Aitkin, Jan Joosten, David S. du Toit und Loren T. Stuckenbruck. Dem Verlag de Gruyter sei für die gute Zusammenarbeit gedankt, namentlich Dr. Albrecht Döhnert für sein engagiertes Interesse an diesem Buch und André Horn und Alice Meroz für die gute Zusammenarbeit.

Viele Kollegen haben sich besonders in der letzten Phase des Buches um eine Klärung verdient gemacht: Martina Kepper (Klassische Philologie und Septuaginta) und Clarissa Patrizia Paul (Neues Testament) haben große Teile des Manuskripts gelesen, kritisch kommentiert und durch zahlreiche Hinweise erweitert. Für die Hebräische Bibel und die Septuaginta sind Stefan Schorch, Frank Ueberschaer und Benjamin Ziemer (Halle-Wittenberg), Beate Ego (Bochum), Michaela Bauks (Konstanz), Ron Hendel (Berkeley), Robert Coote (Berkeley), Annette Schellenberg (Wien) und Bernd Janowski (Tübingen), für das Neue Testament David Balch (Berkeley), Thomas Bauer (Erfurt), David Trobisch (Washington), Eckart Reinmuth (Rostock), Harry O. Maier (Vancouver/Erfurt) und Ferdinand Prostmeier (Freiburg) für die klassische Philologie/antike Medizin Peter von Möllendorff (Gießen), Teun Tieleman (Utrecht), Anna Usacheva (Helsinki) und Georgia Petridou (Liverpool) zu nennen. Ihnen allen sei sehr herzlich gedankt.

Halle und Gießen im Juli 2018

Annette Weissenrieder und Katrin Dolle




Kapitel II:

Antike Medizin und Philosophie.

Eine Einführung

Biblische Forschung hat sich der griechisch-römischen Medizin in erster Linie mit Blick auf eine mögliche Kontextualisierung biblischer Heilungsgeschichten gewidmet. Diese Kontextualisierung liegt insofern nahe, als eine der wirkmächtigsten Zuschreibungen, die wir im Neuen Testament für den wunderwirkenden Jesus finden, die des Arztes ist. Schon medizinische Traktate zeigen eine Nähe zur religiösen Deutung von Krankheit und der Rolle des Arztes, besonders bei Galen, der sein ärztliches Handeln der Deutungsmacht des Asklepios unterordnen kann. Die religiöse Deutung von Krankheit als göttliche Strafe hat in der Jesusüberlieferung im Vergleich zu der alttestamentlichen Überlieferung an Relevanz verloren,20 sodass sich Raum für eine positive Ausgestaltung des Verhältnisses von Religion und Medizin eröffnet: In Lk 5,31 werden denjenigen, „die frei von Krankheit sind (ὑγιαίνω;Verb ausschließlich in Lk)“, diejenigen gegenüberstellt, „denen es schlecht geht (κακῶς ἔχοντες)“. Jesus, der Arzt, sei nicht gekommen, die Gerechten zu rufen, sondern die Sünder. Diese Zuwendung zu den sündigen Menschen verbindet sich mit der Erfahrung, dass Jesus als Arzt an Kranken heilend wirkte. Die Arztmetapher, die von hier aus bei Irenäus und Origenes etabliert wird,21 verweist auf eine Schnittmenge, die medizinische und religiöse Vorstellungen evoziert und Jesus als „Arzt“, ἰατρός deutet.22 

Um die lukanische Arztmetapher zu verstehen, ist ein Blick in ihren zeitgeschichtlichen Kontext notwendig: Zum einen finden sich in der medizinischen Literatur häufiger Hinweise auf die Tugenden eines Arztes, die in der medizinischen Literatur und dann auch in der altkirchlichen Literatur breit rezipiert werden. Einige Schriften, die sich als Lehrbücher besonders an den medizinischen Anfänger wenden, beginnen ihre Abhandlungen mit einer Tugendliste (wie etwa CH Decent. 3 [IX 229 f. Littré]; Medic. 1 [IX 204 ff. Littré]). Zu nennen sind etwa das Verhalten des Arztes auf der Basis von Vertrauen und Empathie,23 aber auch die Tugenden des Maßhaltens, der Selbstbeherrschung oder auch des gerechten Handelns.24 Der Arzt Erasistratos kann gar einen Arzt, der den Tugenden gemäß handelt (vir bonus), aber dessen ärztliche Kunst wenig überzeugend ist, einem fachkundigen Arzt ohne Tugenden (mores habens malos) vorziehen.25 Ein grundlegender Aspekt ist, alle Patienten gleichermaßen ohne Ansehen der Person zu behandeln, und einige Zeugnisse, besonders aber die Krankenberichte der Epidemien des Corpus Hippocraticum, weisen auf die praktische Umsetzung dieser Tugend hin. Dies wird jedoch keinesfalls mit einer wie auch immer gearteten ärztlichen Nächstenliebe begründet, sondern dürfte vielmehr einem „Zweckdenken“ entsprochen haben, Sklavinnen und Sklaven als Arbeitskräfte zu erhalten.26 Zu den Tugenden eines Arztes gehörte auch der Krankenbesuch. Die Bettung des Kranken, die Überwachung der Kranken (oftmals durch Schüler; siehe CH Decent. 17; IX 242 Littré) wie auch die Verabreichung von Medizin gehörten in der Antike zu der Zuständigkeit eines Arztes.27 Zum anderen hielt die frühe Kaiserzeit trotz des zunehmenden medizinischen Fortschritts daran fest, ‚laienhafte‘ Deutungen von Krankheiten zum Ausgangspunkt medizinischer Unterweisung zu machen. Entsprechend bleibt auch die definitorische Praxis der medizinischen Schriften jeweils an die praktische Arbeit der Ärzte gebunden. Das Corpus Hippocraticum28 beschreibt die Aufgabe der Ärzte als „Befreiung der Kranken von dem, was sie schwächt/krank macht“,29 von „Krankheiten“ (νοῦσοι), „Todesarten“ (θάνατοι)30 oder „Beschwerden“ (πόνοι), indem man „Rettung“ (σωτηρία)31 und „Gesundheit“ (ὑγίεια) bringt.32 Die beiden Verben, die in Lk 5,31 genannt werden, „die frei von Krankheit sind“ (ὑγιαίνω;Verb ausschließlich in Lk) und „denen es schlecht geht (κακῶς ἔχοντες)“,33 sind in den medizinischen Schriften durchaus häufig.

Weil die Medizin ihren Ursprung in der ärztlichen Praxis hat, schreibt selbst Galen in seiner Ars der Medizin einen weiten Zuständigkeitsbereich zu: „Die ärztliche Kunst ist das Wissen um Gesundes, Krankes und keines von beiden. […] Jeder einzelne der Begriffe ‚Gesundes‘, ‚Krankes‘ und ‚keines von beiden‘ wird in dreifacher Hinsicht verwendet: erstens in Hinblick auf den Körper, zweitens in Hinblick auf die Ursache und drittens in Hinblick auf das Zeichen.“34 Bemerkenswert an dieser Beschreibung ist zunächst, dass der Körper zum eigentlichen Ort der Gesundheit erklärt wird. Jegliche Art nicht-körperlicher Krankheit kommt hier nur durch den Ausdruck ‚keines von beiden‘ in den Blick und steht somit nicht im Zentrum medizinischer Erörterung. Das hindert freilich Galen selbst und zahlreiche andere Mediziner nicht daran, sich an dem antiken Diskurs über die Seele zu beteiligen, wie zuvor schon die Vorsokratiker und die Hippokratiker. Schon dies zeigt, dass sich die Kompetenzbereiche von Medizin und Philosophie überschneiden. Was nicht zuletzt daran liegt, dass sich die Philosophie aus der Naturphilosophie entwickelt hat. Beide, Arzt und Philosoph, beschäftigen sich mit dem Menschen, dessen Leib und dessen Seele.

Das Zitat aus dem LkEv reflektiert somit einen Grundkonflikt der Antike. Die wirkmächtigen Philosophenschulen des Hellenismus hatten die „Sorge um die Seele“ zu ihrem Hauptziel gemacht. Damit einher ging eine erneute Hinwendung zu einer theoretisch fundierten Medizin, wie sie uns schon aus den Anfängen der antiken Medizin bekannt ist (De vetere medicina). Die hippokratischen Abhandlungen De arte und De flatibus bewerten Philosophie als Grundlage für eine medizinische Theorie, während der Verfasser der Schrift De vetere medicina jegliche medizinische Spekulation ablehnt und Medizin vielmehr als Grundlage der Philosophie deutet.35 Vergleichbar argumentiert auch der in der Tradition des Aristoteles stehende Anonymus Londineses (21,14–18). Wenn Galen in seiner Schrift Quod optimus medicus sit quoque philosophus – Dass der beste Arzt zugleich auch Philosoph sein solle, eine Synthesenbildung, also eine Zusammenführung philosophischen und ärztlichen Wissens vorschlägt, dann meint er damit nur, dass ein Philosoph auch eine logisch-analytische Ausbildung haben solle. So formuliert Galen in einer Schrift sehr eindrücklich, dass man die Leiden unserer Seelen „nicht x-beliebigen Leuten übertragen dürfe, sondern alten Männern, die allgemein als in jeder Hinsicht vortrefflich gelten“.36 Indes wendet er sich hier nicht gegen philosophische Unterweisungen. Er votiert vielmehr dafür, dass „wir uns nicht selbst (οὐχ ἡμῖν αὐτοῖς)“ in unseren Leiden (πάθη) der Seele diagnostizieren. Der Einzelne ist demnach kaum in der Lage, „die Leiden der Seele“ zu kurieren. Diese Parallelisierung von philosophischem und ärztlichem Tun fließt schon seit Platon in die Arztmetapher mit ein; zentral ist auch hier die persönliche Begegnung zwischen Arzt und Patient. Im 1. Jh. n.Chr. war die Arztmetapher so sehr Allgemeingut geworden, dass sich anhand des Gebrauchs des medizinischen Bildes kaum mehr Aussagen über die philosophische Schulzugehörigkeit treffen lassen.

Indem der Verfasser des LkEv den gebrechlichen Körper und nicht die Seele zum Ort der Gesundheit erklärt, macht er deutlich, dass er um diese Tradition des von ihm gewählten Arzt-Bildes weiß.37 Dass er daneben auch die an einem „Dämon Leidenden“ nennt, zeigt, dass er die durch „Dämonen“ verursachten Krankheiten ebenfalls als Krankheiten des Körpers deutet, denen Jesus sich heilend zuwenden kann. Er spitzt das Bild freilich theologisch zu: Wie schon in seiner auf Jes 61,1 f. und 58,6 gestützten Antrittspredigt in Lk 4,19, bezieht sich Lukas hier auf Gottes Annahme (δεκτόν, die dann in Apg 10,35 aufgegriffen wird) derjenigen, die anders sind: ἀλλόφυλοι. Die Metapher des Christus medicus ist nicht nur theologisch zentral, sondern auch mit kulturdependenten Definitionen der körperlichen Störung vernetzt. Eine Religion, die sich als Religion der Heilung ausbildet, ist genötigt, sich zur Heilkunde ihrer Umwelt in Beziehung zu setzen. Für das frühe Christentum war es dabei zentral, dass sich die Heilkunde der Antike in einem Prozess der Ausdifferenzierung befunden hat. Das frühe Christentum musste sich zur Ausdifferenzierung einer naturwissenschaftlich-rationalen Medizin aus der Philosophie verhalten, eine Tendenz, der wir gleichsam schon in der Übersetzung der hebräischen Bibel ins Griechische gewahr werden, wie etwa Martin Rösel gezeigt hat.38 Ein grundlegendes Problem ist zunächst, inwieweit und in welchen kulturellen Kontexten medizinisches Wissen in hellenistisch-römischer Zeit rezipiert wird. Im Folgenden wird zudem die Frage erörtert, inwiefern die Autoren und Übersetzer der biblischen Schriften überhaupt Zugang zu philosophisch-medizinischem Wissen gehabt haben könnten, indem wir aufzeigen, dass antike Medizin auf öffentliches Wirken angewiesen war. Darauf folgt eine kurze Einführung in die medizinischen Schulen, die beispielhaft mit Blick auf ihre philosophische Grundlegung und Konsequenzen für die Anthropologie vorgestellt werden sollen. Schließlich soll in einem letzten Punkt der Frage nach einer Verhältnisbestimmung von Religion und Medizin nachgegangen werden.

Im Einzelnen gliedert sich diese kurze Einführung wie folgt:

1.Antike Medizin und die Kunst der ‚epideiktischen‘ Rede

2.Kurze Einführung in die medizinischen Schulen der Antike

2.1Das Corpus Hippocraticum

2.2Medizin jenseits von Hippokrates: Die rationale (logikos) Medizin und Philosophie

2.2.1Aristoteles und die dogmatischen Theorien

2.2.2Übergänge zwischen aristotelischer Schule und hellenistischer Medizin

2.2.3Die Herophiläer

2.2.4Die Empiriker

2.3Kaiserzeitliche Medizin

2.3.1Die Methodiker: Soranos von Ephesos und Caelius Aurelianus

2.3.2Die Pneumatiker

2.3.3Die Eklektiker

2.4Die Entwicklung der Chirurgie als weitere therapeutische Strategie

3.Antike Medizin und Religion

1Antike Medizin und die Kunst der ‚epideiktischen‘ Rede39

Es gehört zu den Grundkonstanten der antiken griechisch-römischen Medizin, dass die Grenzen zwischen Philosophie und Medizin, zwischen theoretischen und empirisch-praktischen Implikationen noch keineswegs gezogen und deshalb Gegenstand hitziger Debatten auf beiden Seiten waren. Dass philosophische Denker wie Platon (428/27–348/47 v.Chr.), Aristoteles (384–322 v.Chr.), Alexander von Aphrodisias (2.–3. Jh. n.Chr.) oder Sextus Empiricus (160 –210 n.Chr.) sich mit großem Interesse der Physiologie des menschlichen Körpers widmeten, und Mediziner wie Hippokrates (460 –370 v. Chr.), Diokles von Karystos (wahrscheinlich Mitte 4. Jh. v. Chr.) oder Erasistratos (304–250 v.Chr.) in der doxographischen Tradition, beispielsweise eines Aёtios (1.–2. Jh. n. Chr.), als Philosophen geführt werden, ist in der theologischen Diskussion weithin unbekannt. Dazu hat sicherlich der Faktor beigetragen, dass es – einmal abgesehen von zeitlich und lokal abgegrenzten Abweichungen in Alexandrien – eine zertifizierte Ausbildung medizinischer und philosophischer Provenienz nicht gab. Ein Patient konnte sich demnach bei der Wahl eines Arztes nicht nach standardisierten Qualitätsmerkmalen richten, sodass ein Arzt schon durch sein Auftreten und durch seine rhetorischen Fähigkeiten Vertrauen gewinnen musste, denn er musste sein Wissen in einer Form präsentieren, die Laien wie auch Kollegen imponierte. So kommt es, dass in den medizinischen Schriften zeitgenössische Rhetorik Niederschlag gefunden hat, und einige Schriften lassen noch ihren ursprünglich mündlichen Charakter erkennen.40 In jüngster Zeit haben sich Medizinhistoriker und Philologen besonders der Frage gewidmet, wie medizinisches Wissen in der Antike überliefert worden ist; diese Forschungen behandeln literarische Gattungen und medizinische Konzepte und fragen danach, welche Zuhörer/innen und Leser/innen man hinter den Traktaten vermutet. Zwei Beispiele dieser Forschungen finden sich in Aufsatzsammlungen wie etwa Vermittlung und Tradierung von Wissen in der griechischen Literatur41 und Gattungen wissenschaftlicher Literatur in der Antike.42 

Der Übergang von der mündlichen Überlieferung zu den schriftlichen Beiträgen ist komplex. Warum ist die Frage nach einer mündlichen Tradition überhaupt zentral für das Verständnis der antiken Medizin? Die Quellen geben nicht nur einen Einblick darüber, dass medizinisch-philosophische Sachfragen, medizinische Patientenfälle und Theorien zunächst mündlich und in öffentlichen Reden vorgetragen wurden und oft erst nach einem längeren Überlieferungsprozess schriftlich niedergelegt wurden. Sie geben uns auch Auskunft darüber, wie einzelne Ärzte und Ärzteschulen ihr theoretisches und praktisches Wissen an ein Laienpublikum zu vermitteln suchten, um für ihre ärztliche Kunst zu werben. Sie stellten im wahrsten Sinne des Wortes ihr Können zur Schau. Der Medizinhistoriker Heinrich von Staden hat gezeigt, dass sich zahlreiche antike medizinische Traktate (besonders aber diejenigen der Kaiserzeit) der epideiktischen Rede zuordnen lassen.43 Die epideiktische Rede setzt ein (manchmal nur fiktives) Publikum voraus, das durch Zurufe spontan Aufgaben formuliert, die dann vor diesem Publikum, rhetorisch gewieft und medizinisch gekonnt, gelöst werden müssen. Nicht nur medizinische Traktate wie die Galens, der vor Publikum Experimente durchführt („demonstratio durch eine Rede“44 ), geben Auskunft über die epideiktische Praxis. Neben diesen geben uns auch Inschriften Einblicke in „medizinische Wettbewerbe“, deren Zeugnisse freilich erst im 2. Jh. n. Chr. greifbar werden.45 

Jeder Laie mit einem gesundheitlichen Problem oder aber einem gewissen Interesse an medizinischen Fragen, konnte an den Reden partizipieren, die in der Regel auf den Marktplätzen der Städte abgehalten wurden, wo Ärzte auch ihre medizinische Kunst feilboten.46 Die erhaltenen Traktate tragen den unterschiedlichen Theorien, Themen und Gattungen Rechnung, wie etwa prognostischer, diätetischer, therapeutischer oder ethnographischer Provenienz.47 Allen gemeinsam ist, dass sie mit rhetorischer Finesse ihre Leser/innen und Zuhörer/innen gewinnen möchten. Die zahlreichen doxographischen Werke, wie etwa die des Diogenes Laërtius oder auch des Aёtios, reflektieren ein zunehmendes Interesse an der Medizin.48 Diese doxographischen Werke, wie auch die Enzyklopädien, die im ersten Jahrhundert den griechischen Wissensstandard der Medizin für lateinische Leser erschließen, zeigen, dass medizinisches Wissen zu den Grundlagen eines gebildeten Laien gehörte. Der Autor der hippokratischen Schrift De affectionibus wendet sich in seinem prooemium explizit an einen „gebildeten Laien“, dem er – im Falle einer Erkrankung – Hilfe zur Selbsthilfe anbietet und eine weitere hippokratische Schrift, De flatibus, ist an einen Laien adressiert, der schon eine gewisse Bildung in den Grundlagen der Naturphilosophie besitzt.

Eine gewisse Einheitlichkeit einiger medizinisch-philosophischer Theorien war indes schon für antike Zuhörer deutlich, wie eine Reaktion auf die Reden von Anonymus Londinensis zeigt; es liegen uns Berichte von Laien wie etwa Xenophon vor, der in einer pädagogischen Erzählung über die Bildung des Kyros Auskunft gibt: „Denn die Leute reden ja ständig über gesundheitsschädliche und gesunde Orte, und zuverlässige Zeugen für beides sind die Körper und die Hautfarben. Ferner darfst du nicht nur die Ortslagen betrachten, sondern musst bestrebt sein, selbst gesund zu leben.“49 Von dem Autor der hippokratischen Schrift De natura hominis erfahren wir gar die Reaktionen der Zuhörer auf seine Rede; nicht ohne Sarkasmus bemerkt er, wie das Publikum zunächst dem einen Redner und wenig später einem weiteren Redner seine Zustimmung erweist, obwohl beide Redner in ihren Ausführungen nicht ohne Widersprüche sind.50 Ein Grund mag sein, dass sich manche medizinische Theorien in ihren praktischen Konsequenzen kaum unterscheiden, auch wenn sie unterschiedliche Ausgangspunkte nehmen.51 In besonderer Weise gilt dies für diätetische Schriften, die bei einem oberflächlichen Studium zahlreiche Ähnlichkeiten aufweisen.

Einige Traktate verweisen explizit auf mündliche Tradition,52 wie etwa die frühe Schrift De vetere medicina, die sich an all diejenigen richtet, „die schon den Versuch unternommen haben, sich zu medizinischen Themen zu äußern […].“53 Die Schrift De natura hominis ist demgegenüber an jene gerichtet, die über die Natur des Menschen jenseits dessen, was für die Medizin relevant ist, sprechen.54 Einige Traktate geben uns gleichsam Auskunft über die von den Wanderärzten praktizierten öffentlichen Behandlungen, die ebenfalls den Charakter eines „Zur-Schau-Stellens“ medizinischer Kompetenzen hatten, wie etwa die hippokratische Schrift De morbis I, wo es heißt: „Jeder, der in einer angemessenen Weise über Heilung Fragen stellen, oder aber, Fragen beantworten möchte, muss das Folgende beachten. […] Wenn man diese Fragen erwogen hat, dann sollte man den Diskussionen mit großer Aufmerksamkeit folgen, und immer, wenn jemand einen Fehler macht […] dann kann man ihn in einer Widerlegung attackieren.“55 Besonders die gynäkologischen Schriften wie etwa De natura muliebri und De muliebribus geben Auskunft über die öffentliche Behandlung, Rezepte und Behandlungsmethoden, die über Generationen gesammelt und auf öffentlichen Plätzen angewandt worden waren.

Manche Schriften weisen demgegenüber auf ihren explizit schriftlichen Charakter hin, wie bspw. De morbis popularibus VI 8.7, wo wir lesen: der Abschnitt „stammt von einer kleinen Schreibtafel“. Nach Langholf56 können wir darauf schließen, dass einige Kapitel der Epidemien auf kurze schriftliche Notizen zurückgehen, die man zunächst auf Schreibtafeln festgehalten hat, was zudem erklären würde, warum uns einige Textabschnitte der Epidemien von ähnlicher Länge erhalten sind. Möglicherweise handelt es sich hier eher um private Notizen eines Mediziners. Andere, wie etwa die Schriften De flatibus (Über die Winde) und De arte (Über die Kunst der Medizin) sind besser verständlich, wennman die Texte als werbende Reden liest, die das Ziel hatten, Patienten auf dem „medical marketplace“57 zu generieren. Beide Schriften zeigen zudem, dass einige Schriften sich gegen Magier und Tempelheiler abzugrenzen suchten (De morbo sacro 1).

Eine besondere Rolle kommt denjenigen medizinischen Schriften zu, die Diätetik zum Thema haben (bspw. CH De victu oder Gal. De sanitate tuenda). Die diätetischen Vorschriften ermöglichen durch Prophylaxe die Eigenständigkeit des Einzelnen für seine oder ihre Gesundheit. Krankheit kann demnach mit dem Verdikt einer moralischen Konnotation einhergehen, Sorge für seinen Körper und seine Gesundheit durch die Einhaltung diätetischer Vorschriften zu übernehmen. Die Traktate erwähnen neben übermäßigem Weingenuss (οἰνοφλυγία Hipp.Aph. XVIII.1 43.2 Kühn) und Völlerei (ἀδηφαγίαι Hipp.Aph. XVIII.1 43.4 Kühn) auch die insgesamt falsche Lebensführung (ἐν τῷ βίῳ πλημμελοῦντα Hipp.Aph. XVIII.11 41.1 Kühn). In seinen epideiktischen Reden reflektiert Galen, dass der kranke Körper gleichsam in der Verantwortung seines Trägers liegt. Die Wahrnehmbarkeit körperlicher Symptome bietet zunächst für den Einzelnen einen Anlass, sich über Krankheit auszutauschen. So erklärt sich auch der öffentliche Diskurs über Krankheit, der weit über das Arzt-Patienten Gespräch hinausweist, wie etwa die Ausführungen eines Senecas’, Marc Aurel oder auch des Apostel Paulus belegen.58 Gleichsam zitiert Paulus in seiner Rede vor den Athenern die erste Hälfte der Phainomena des Aratos von Sali, wo es heißt: „Mit Zeus lasst uns beginnen, den wir Menschen niemals ungesagt lassen: Voll von Zeus sind alle Straßen, voll alle Plätze der Menschen, voll das Meer und die Häfen; überall brauchen alle Zeus. Wir sind auch sein Geschlecht.“59 Wenn Paulus in seiner Einleitung in das Zitat auf „einige eurer Dichter“ rekurriert (Apg 17,28), dann verweist er auf eine breite medizinisch-philosophische Diskussion über die Makrokosmos-Mikrokosmos Analogie und den göttlichen Einfluss auf die menschliche Seele und dessen Art, die Kleanthus ebenso führt wie Epiktet, Marc Aurel oder Sextus Empiricus. Auch jüdische Schriften zeigen sich offen für medizinisches Wissen: Neben einigen Hinweisen auf medizinale Begriffe in Sapientia Salomonis, finden wir Hinweise auf epidemische Krankheitsauffassungen und Sozialhygiene bei dem jüdischen Historiker Flavius Josephus60 und sogar wörtliche Zitate aus dem Corpus Hippocraticum bei Philon von Alexandrien, wo neben diätetischem Wissen auch pharmakologische Wirkungen von Pflanzen thematisiert werden.61 

Galen überschreitet die Grenzen der epideiktischen Reden diätetischer Provenienz (und vor ihm schon zahlreiche andere Wissenschaftler wie bspw. Herophilos), indem er öffentlich Sektionen vor Publikum an oftmals lebenden Tieren wie Affen vornimmt. Dieser öffentliche Diskurs über medizinisches Wissen wird auf den Marktplätzen anschaulich in (epideiktischen) Reden und praxisorientierten anatomischen Experimenten und Sektionen vorgeführt. Die philosophische Sorge um die Seele wird nun um das Wissen über die Funktionen des Körpers erweitert und vertieft. Der Körper wird gleichsam „bis in die kleinsten Teile hinein ‚vorgetragen‘“ und anatomisches und physiologisches Wissen über den Körper wird einer breiten Öffentlichkeit zugänglich.62 Somit wird medizinisches Fachwissen ein Aspekt einer Enzyklopädie, die wichtige Wissensgebiete der Zeit erfasst und für eine breite (gebildete) Öffentlichkeit zugänglich macht. Diese anatomischen Experimente sind indes nicht unkommentiert geblieben, wie etwa die kritische Auseinandersetzung von Celsus oder Tertullian zeigen kann.63 


2Kurze Einführung in die antiken medizinischen Schulen

Die rationale Medizin ist vor allem durch das Corpus Hippocraticum64 und später durch Mediziner wie Herophilos oder Galen weit verbreitet, die die Naturgesetzlichkeit ins Zentrum rückten. Traktate des Corpus Hippocraticum wie De morbo sacro – Von der Heiligen Krankheit – oder De morbis popularibus richten sich auf den ersten Blick gegen eine religiöse Deutung medizinischen Handelns. Man hat das Corpus Hippocraticum deshalb oftmals zu einer Art Aufklärungsbewegung der Antike, dem so genannten „griechischen Wunder“, erhoben. Die Bezeichnung antiker griechisch-römischer Medizin als „rationale Medizin“ geht mit einem gewissen Vorbehalt bezüglich einer supranaturalen, magischen Deutung einher. Wenn wir im Folgenden von rationaler Medizin sprechen, dann im Sinne von logikos, im Sinne von theoretisch fundierter Medizin, und dies wiederum legt eine Nähe zur Philosophie ihrer Zeit nahe. Der Beginn der rationalen Medizin liegt in der Einsicht in die Krankheit als einen natürlichen, naturgemäßen Prozess.

Ein zentrales Merkmal antiker Medizin und Philosophie sind die anhaltenden Auseinandersetzungen mit den medizinischen und philosophischen Schulen, αἱρέσεις, ein Begriff der sich wohl erstmals in dem Titel eines Werkes von Serapion von Alexandrien Ad sectas findet, das sich gegen die Anhänger des Herophilos richtete.65 Neben den Hippokratikern finden wir Dogmatiker, Empiriker, Methodiker und Pneumatiker, die erstmals von Celsus (De medicina 13–44) und Galen (De sectis ad eos qui introducuntur und De optima secta ad Thrasybulum liber) erwähnt werden. Plinius d. Ä. sowie Sueton und Tacitus nennen die unterschiedlichen Ausrichtungen in Medizin und Philosophie sectae.66 

Die erste Phase der antiken Medizin steht stark unter dem Einfluss der frühen Schriften des Corpus Hippocraticum, das aus 62 Traktaten besteht, und das als Teil des bis in die Kaiserzeit reichenden Corpus auf uns gekommen ist. In diesem Kontext verorten sich bekannte Philosophen wie Aristoteles und Platon, die sich innerhalb ihrer Werke auch medizinischen und biologischen Fragen gewidmet haben.

Die zweite Phase beschreibt man als alexandrinische Medizin. Sie wird oft auf die Gründung des Museion von Alexandrien zurückgeführt. In diese Phase ordnen sich Mediziner wie Diokles von Karystos und Herophilos. Das Schema, das weiter oben der hippokratischen Medizin zugeordnet wurde, trifft auch auf die eher empirisch orientierte Medizin zu. In hellenistischer Zeit (ca. vom 4. Jh. v.Chr. an), bezeichnete sich damit die sogenannte ‚rationale‘ (logikos) oder ‚dogmatische‘ (dogmatikos) Schule. Ausgangspunkt ist hier, dass ein in Medizin gebildeter Arzt und Philosoph in der Lage ist, Aussagen über das unsichtbare Innere des Menschen zu machen. Diokles von Karystos (anhand von Forschungen, die man ἀνατομή – ‚Aufschneiden‘ nannte) stützt wie zuvor schon Aristoteles, seine Forschungen auf Tiersektionen (hist. an. II 1. 497b17). Die stärker philosophisch orientierten Konzepte wurden durch anatomische Studien von Herophilos und Erasistratos vertieft, die ihre Forschungen durch Vivisektionen vertiefen konnten, die nur für einen kurzen Zeitraum durch die Förderung der Ptolemäer in Alexandrien und Antiochien begünstigt wurden. Herophilos entwickelte in Alexandrien eine morphologische, auf Vivisektion basierende Anatomie; Erasistratos vertieft dieses Wissen durch pathologisches Wissen, auf dem auch einige hippokratische Werke wie die hippokratische Schrift De corde (Über das Herz) basierten. Die von Philinos von Kos begründete Schule der Empiriker bestreitet den Wert eines an Leichen zu erhebenden Befunds, der für die Medizin nutzlos sei. Die Sektion wurde als ‚hässlich‘ (foeda) bezeichnet. Stattdessen gründete man die Theorie auf die Beobachtungen durch Zufall (casus). In Alexandrien wurden anatomische Grundlagen anhand von Skeletten demonstriert (Gal. AA I 2; II 220 Kühn).

Die dritte Phase wird als die Medizin der Kaiserzeit beschrieben, deren Wurzeln oftmals nach Rom führen (was freilich nicht gleichbedeutend mit einer lateinischen Medizin ist). Galen von Pergamon kann als Hauptvertreter dieser Phase gelten. Galen gründet seine Konzeption der Wissenschaft einerseits auf das aristotelische Konzept der medizinischen Wissenschaft, dass man ausgehend von Axiomen ein systematisches und rationales Prinzip vertreten könne (PHP V 211–284 Kühn). Galen vertiefte die anatomische Forschung, indem er neben der funktionellen Anatomie auch eine deskriptive Anatomie betrieb, für die er gleichsam auch zahlreiche Anleitungen verfasste. Galen sezierte neben Schweinen und Affen auch gefallene Feinde, Mordopfer und ausgesetzte Kinder (AA 3,5; II 385 f. Kühn). In der Methodenfrage folgt Galen den Hippokratikern. Haben wir schon bei den Hippokratikern und bei Aristoteles Verbindungen zwischen Philosophie und Medizin aufgezeigt, so weist der Synkretismus Galens ein Gesamtkonzept von Wissenschaft auf, das in dieser Form etwas Neues darstellt.67 

2.1Das Corpus Hippocraticum

Die Texte des Corpus Hippocraticum wurden zwischen dem 5. Jh. v. Chr. und dem 2. Jh. n.Chr.68 häufig in ionischem Griechisch verfasst und pseudepigraphisch69 dem griechischen Arzt Hippokrates (ca. 460 –375/351 v. Chr. in Larissa, Thessalien) zugeschrieben. Über das Leben des Hippokrates besitzen wir kaum gesicherte Quellen. Die früheste Lebensbeschreibung wird Soranos von Ephesos zugeschrieben (Ἱπποκράτους βίος καὶ γένος κατὰ Σωρανόν); sie findet sich in einer Handschrift aus dem 11. Jh., Marcianus Venetus 269 (M).70 Ein zweiter Hinweis findet sich in der Suda, einem byzantinischen Lexikon aus dem 10. Jh. (Ἱπποκράτης), ein dritter Hinweis stammt von Johannes Tsetzes (12. Jh.; Hist. 7,155), und ein weiteres Fragment, Yppocratis genus, vita, dogma,71 findet sich schließlich in der Vita Bruxellensis.

Aus den Quellen kann man entnehmen, dass der Vater des Hippokrates, Herakleides,72 selbst Arzt und Nachfahre einer alten Asklepiadenfamilie war (deren Stammbaum eine direkte Linie zu Asklepios, dem Gott der Heilkunst, aufweise), und dass er ihn schon früh in die medizinische Kunst im Sinne der Schule von Kos einführte, der er sich selbst zugehörig fühlte; seine Mutter wird Phainarete oder Praxithea, Tochter der Phainarete genannt.73 Nachdem er einige Jahre auf Kos gewirkt hatte, begab sich Hippokrates als wandernder Arzt auf Reisen, die ihn in die unterschiedlichsten Gegenden Griechenlands aber auch darüber hinaus führten.

Die Bibliothek von Alexandrien erwarb wohl um 330 bis 310 v.Chr. den ungeordneten Nachlass des Hippokrates. Die Schriftrollen trugen weder Titel noch Autorennamen. Die Persönlichkeit des Hippokrates stellte so eher das Bindeglied dar als den konkreten Verfasser des jeweiligen Einzelwerks.

Das Corpus Hippocraticum ist demnach keine einheitliche Werksammlung. So spricht schon Galen von „Chören“.74 Innerhalb des Corpus Hippocraticum unterscheidet man in der Regel zwei Gruppen von Ärzten und medizinischen Schriften, die deduktiver und theoretischer Provenienz. Einen ersten Einblick vermag uns der Autor des Textes De vetere medicina (VM) zu geben: „Wer aber all das verwirft und verachtet und auf einem anderen Wege und auf andere Art zu forschen versucht und dann behauptet, er hätte etwas gefunden, der täuscht sich selbst und andere, denn es ist unmöglich. […] dabei scheint es mir aber unerlässlich, dass der, welcher über die Kunst spricht, über den Laien bekannte Dinge handelt. Denn über nichts anderes hat der Arzt Untersuchungen anzustellen und zu sprechen als über die Krankheiten, an welchen die Leute kranken und leiden.“75 Einige hippokratische Schriften stehen den ionischen Naturphilosophen nahe, deren Wissenschaftssprache zudem stark von philosophischen Begriffen durchdrungen war (etwa der Gedanke, dass der menschliche Organismus ein Abbild der kosmischen Ordnung sei; siehe CH Vict. 1,10 f.; VI 484–488 Littré, wo die Traditionen von Anaximenes oder Anaximander aufgenommen wurden). Zudem lassen einige Schriften Anklänge an die sophistische Tradition erkennen, wenn Philosophie rhetorisch als Grundlage der Medizin etabliert wird (Flat. 6,90 –114). Eine zweite Gruppe nimmt ihren Ausgangspunkt bei der Praxis und der konzisen Beobachtung des menschlichen Körpers.76 Wie der Autor der Schrift De vetere medicina ausführt, hat die Kunst der Medizin „schon seit langer Zeit das alles. Für sie ist es sowohl das Prinzip, als auch die Methode gefunden, der zufolge die vielen schönen Entdeckungen in geraumer Zeit gemacht sind auch das übrige noch entdeckt werden wird, wenn man, befähigt und des bereits Entdeckten kundig, von da ausgehend seine Forschungen anstellt.“77 Dieser grundsätzliche Gegensatz ist zudem Gegenstand zweier rivalisierender Schulen, der von Knidos und Kos.

Betrachten wir zunächst die Kennzeichen der sogenannten knidischen Schule: Ein erstes Kennzeichen dieser Schule ist die gewissenhafte gemeinschaftliche Praxis. Erwähnenswert ist, dass in den ältesten knidischen Traktaten auf das Pronomen im ersten Singular verzichtet wird. Der einzelne Arzt tritt vollkommen hinter die Größe des gemeinschaftlichen Dienstes an dem leidenden Menschen zurück.

Während man sich in der ersten Phase der knidischen Schule noch mit der reinen Beobachtung begnügt hat, wandte man sich später auch der Erklärung zu wie z. B. in dem Traktat Über die innere Krankheit (De affectionibus interioribus). Man unterscheidet induktive und deduktive Interpretationen.

Ein weiteres Kennzeichen der knidischen Schule scheint eine Verbindung zweier sich eigentlich ausschließender Gedanken zu sein: die Galle-Schleim-Pathologie und die Dynamis-Theorie. Inkonsequent erscheint diese Anwendung deshalb zu sein, weil Galle und Schleim einerseits als dynameis behandelt werden, sich andererseits als dynameis gegenseitig ausschließen, was freilich im Sinne von Antagonisten nicht inkonsequent sein muss. In den Schriften wiederholen sich drei Bestandteile, wenn auch in unterschiedlicher Gewichtung: Symptom, Behandlung und Ätiologie. Während die meisten Schriften ihren Schwerpunkt auf die Behandlung setzen, verzichten sie am ehesten auf die Ätiologie. Ob dieser Pragmatismus gegenüber der Ätiologie die knidische Schule kennzeichnet, vermag man jedoch letztlich nicht zu sagen.

Demgegenüber ist die Grundlage der koischen Schule die reflektierte Beobachtung von Mensch und Umwelt: „Untersuchung des kranken Menschen: Man muss den Körper des Patienten mit dem Auge, mit dem Ohr, mit dem Geruchssinn, mit dem Tastgefühl und mit dem Verstande untersuchen.“78 In seiner Schrift In der Praxis des Arztes kann man Folgendes lesen: „Untersuche den Patienten von Anfang an auf Übereinstimmungen mit oder Abweichungen von dem Zustand völliger Gesundheit. Berücksichtige dabei zunächst jene Faktoren, die sich am deutlichsten manifestieren, somit am leichtesten zu erkennen und allen Formen der Beobachtung zugänglich sind. Als Mittel dieser Untersuchung bieten sich Augenschein sowie Abtasten und Abhören an. Dann kommt das, was man darüber hinaus durch Sehen, Berühren, Hören, Riechen, Schmecken und durch Anwendung des Verstandes wahrnehmen kann. Am Schluss wird noch geprüft, was durch alle uns zur Verfügung stehenden Hilfsmittel erkannt werden kann.“79 Die Texte unterscheiden zwischen unmittelbar durch sinnliche Wahrnehmung im aristotelischen Sinne Erkennbarem und dem nur durch Erfahrung Erkennbarem. Wichtig ist: Die Beobachtungen beruhen nicht, wie in der knidischen Schule, auf dem Zufall. Alle Sinne des Arztes und alle Momente des Krankheitsverlaufs finden in der Diagnose zusammen. Der Leitsatz der Schule von Kos gebietet dem Arzt, die Reflexion auf alle Bereiche der medizinischen Kunst anzuwenden. Dieser Leitsatz hat sich im folgenden Aphorismus zugespitzt: „Das Leben ist kurz. Die Kunst währt lange, die Gelegenheit ist flüchtig, die Erfahrung trügerisch, das Urteil schwierig.“80 Grundlegend ist demnach die Frage der Prognose, der die Schriften Prognostikon, Prorrhetikon I/II, Koische Prognosen und Aphorismen gewidmet sind.

Grundlegend für die hippokratischen Schriften ist der Gedanke, dass Medizin eine Kunstfertigkeit, eben eine technē. Als solche liegen Leistungen und Grenzen ärztlicher Tätigkeit eng beieinander. Die Hauptaufgabe des Arztes besteht darin, sich der Grenzen stets bewusst zu sein und das eigene Ich den Interessen der Kranken unterzuordnen. Das medizinische Wissen beruht in erster Linie auf Erfahrung. Diese ermöglicht es, den voraussichtlichen Krankheitsverlauf zu beurteilen. Die Aufgabe des Arztes ist die genaue Beobachtung des/der Kranken und dessen/deren Umwelt und die Unterstützung des Organismus im Kampf gegen die Krankheit. Dies ist auch der Grund, warum beispielsweise Fragen der Anatomie des Menschen, die Funktion des Gehirns oder der Muskeln kaum Beachtung fanden. Ziel war zunächst die Heilung von Krankheiten.

Dass auch Ärzte vom Wohlwollen eines politischen Herrschers abhängig sind, zeigt sich an einer nicht zeitgenössischen Anekdote, derzufolge Hippokrates, nachdem Perikles an der Pest gestorben war, sein altes Leben als Wandermediziner wieder aufnehmen musste. Im Alter von circa 85 (oder auch 109) Jahren ist er in Larissa in Thessalien gestorben (siehe dazu Ps-Sor. Vit.Hipp. 177, 5 Illberg). Aus zwei Verweisen bei Platon geht hervor, dass Hippokrates schon zu Lebzeiten als berühmter Arzt verehrt worden war (Prot. 311b–c;81 Phaidr. 270b–c82 ). Während Hippokrates im Protagoras gewissermaßen noch von außen betrachtet wurde, wird im Phaidros in die medizinischen Grundsätze des Hippokrates eingeführt: scharfsinnige Analysen von Einzelheiten der an jedem einzelnen Menschen je neu gemachten Beobachtungen werden zu einem sinnvollen Ganzen zusammengefügt. Deshalb erkennt Platon auch die Methode des Hippokrates der rechten Vernunft zu. Hippokrates wird somit zum Beispiel oder gar Vorbild eines philosophischen Denkers.83 Und es ist sicherlich nicht als Zufall zu werten, dass der Begriff philosophia erstmals in einer hippokratischen Schrift vorkommt, De vetere medicina. Der Autor der Schrift, der jegliche medizinische Spekulation ablehnt, gründet seine Forschungen auf das Konzept der Natur (φύσις) und auf Elementarqualitäten wie warm, kalt, trocken oder feucht.84 Die Ausführungen von De vetere medicina richten sich gegen Philosophen, die sich von dem medizinischen Erfahrungsbegriff abwenden und sich stattdessen der ὑπόθεσις zuwenden, besonders aber dem mathematisch bestimmbaren Maß. So kennt er auch den mathematischen Fachbegriff der Inkommensurabilität. Die Einordnung der Positionen des Autors und seiner Gegner erfolgt freilich auch nicht ohne Schwierigkeiten.85 Seit den 1930er Jahren ist die Zuordnung geprägt von den exegetischen Ausführungen des Medizinhistorikers Hans Diller, der dafür plädiert hat, dass der Autor sich auf platonische Argumentation bezieht, eine Theorie, die weite Verbreitung fand.86 Ludwig Edelstein hingegen weist das Dokument einem „Hippocratic empiricism“87 zu und argumentiert für einen protagoreischen Relativismus,88 während James Longrigg genau das Gegenteil behauptet. Er sieht das Dokument von Protagoras beeinflusst.89 Geoffrey Lloyd90 und Mario Vegetti 91 versuchen das Dokument weniger einer Schule als vielmehr einem Vertreter der Naturphilosophie zuzuordnen, wie bspw. dem Pythagoräer Philolaos, oder sogar Empedokles. Die Beantwortung der Frage ist nicht nur an die Verhältnisbestimmung zwischen Philosophie und Medizin gebunden, sondern hängt auch mit der (alten) Frage zusammen, ob man dieses Dokument Hippokrates als Autor zuschreiben könne.

Ausführungen zum inneren und äußeren Menschen mit Bezug auf ἔσω – ἔξω finden sich in der vermeintlich frühesten hippokratischen Schrift De vetere medicina – Von der alten Medizin, auf die sich zahlreiche hippokratische Schriften beziehen und die als einer der ersten anthropologischen Entwürfe der Antike gilt.92 „Hippokrates“ bezieht in dieser Schrift zahlreiche Schriften philosophischer Provenienz mit ein, von denen Alkmaion von Kroton und Platons Philebos und Phaidros93 besonders erwähnenswert sind, und rezipiert zudem andere medizinisch-philosophische Traktate. Implizit findet sich auch ein Bezug zu Aussagen des Protagoras, einem medizinischen Sophisten, besonders aber zu seiner These, der Mensch sei das Maß aller Dinge, die „Hippokrates“ vehement zu widerlegen sucht.

Besonders in den Kapiteln 20–24 entwickelt ein den Hippokratikern zugerechneter Autor seine medizinische Theorie in Auseinandersetzung mit seinen Gegnern, die man wahrscheinlich den Sophisten des vierten Jahrhunderts zurechnen kann. Die Gegner fordern, man müsse zunächst ein allgemeines Wissen über „die Natur des Menschen (περὶ φύσεως ἱστορία) und wie diese entstanden ist (ὅπως ἐγένετο πρῶτον)“ und ein Wissen (ἐπιστήμη und σοφία) der Dinge erwerben, bevor man sich der Praxis der Heilung zuwenden könne. Hinter diesem Disput steht nicht nur die fachliche Frage, ob eine grundlegende Generalisierung über den Menschen allgemein und die menschliche Natur für medizinisches Handeln grundlegend sei, sondern zudem ein sozialer Aspekt, ob der Autor der Schrift sich überhaupt in die Riege der Mediziner einreihen dürfe.94 In diesem Zusammenhang stellt sich indes auch die Frage, inwiefern man sich den inneren Menschen erschließt: durch eine allgemeine Theorie, wie die Sophisten annehmen?

In Kapitel 22 widmet sich „Hippokrates“ eben diesem Thema, anhand der Begriffe des Sichtbaren und Unsichtbaren, die er im Kontext mit dem Menschen innen und außen thematisiert.95 Grundlegend ist für den Autor die konzise Beobachtung von vergleichbaren Prozessen, die sichtbar sind, um dann auf die unsichtbaren Dinge schließen zu können. Der innere Mensch kommt für den Autor dem Unsichtbaren gleich, während der Mensch außen zu dem, was er sehen und beobachten kann, zählt. Demnach orientiert sich der Autor an entsprechenden Analogien, um Aussagen zum Inneren machen zu können: „Man muss diese Dinge [die unsichtbaren Vorgänge im inneren Menschen] von den offenbaren Dingen außerhalb [des Körpers] erlernen (καταμανθάνειν δὲ δεῖ ταῦτα ἔξωθεν ἐκ τῶν φανερῶν).“ Der Frage, wie Unsichtbares sichtbar gemacht werden kann, gehen zahlreiche Autoren nach, wie beispielsweise Anaxagoras: „Erscheinungen sind ein Sehen/Schauspiel des Unklaren (ὄψις γὰρ τῶν ἀδήλων τὰ φαινόμενα)“. In diesem Zusammenhang finden sich nun in der Tat mehrere Abschnitte zum inneren und äußeren Menschen, die in besonderer Weise der Frage gewidmet sind, inwiefern man Unsichtbares sichtbar machen kann, und inwiefern man von täglicher Erneuerung des Inneren sprechen kann. Es ist nun sicherlich erwähnenswert, dass die hier aufgeführten Termini mit denen von 2 Kor4 übereinstimmen. In Bezug auf den Menschen innen heißt es: „Von den Teilen im Inneren des Menschen, sind die Natur und die Form derartig […] Auch der Kopf und die Gebärmutter bei der Frau (Τῶν δ’ ἔσω τοῦ ἀνθρώπου φύσις καὶ σχῆμα τοιοῦτον· […] καὶ κεφαλὴ, καὶ ὑστέρα γυναιξί).“96 Und in Kapitel 23 derselben Schrift führt der Autor aus: „Es gibt zudem zahlreiche weitere Strukturen sowohl im inneren als auch am äußeren Körper, die sich darin unterscheiden, dass diese am Kranken oder Gesunden gemacht werden.“97 Der Körper innen ist demnach nicht der wahre Mensch, sondern ebenso wie der äußere Mensch eingebunden in Strukturen, die in gesund und lebensförderlich und krank und todbringend unterschieden werden können.98 

Zahlreiche medizinische Schriften widmen sich der Humoralpathologie, in der Krankheit auf das Wirken und Verhältnis der flüssigen Bestandteile oder auch Säfte (von χύμοι – Säfte, lat. humores, humida) des Körpers zurückgeführt wird. Die Humoralpathologie wurde nicht von den Hippokratikern entwickelt, freilich doch aber weiterentwickelt.99 Die Mehrzahl der Hippokratiker folgt der Zweisäftelehre, nach der Galle und Schleim infolge von Hitze oder Kälte pathogen wirken können (Morb. I 2;VI 142 Littré); andere Schriften nennen zudem Blut (Morb.Sacr. 15;VI 390 Littré bzgl. eines Anfalls), Wasser (Aff. 36; VI 242 Littré)100 oder schwarze Galle (Morb. II 6; VII 14 Littré). Eine Schrift mit einem Schwerpunkt zur Embryologie, De genitura (3; VII 14 Littré) vertritt ebenso eine Viersäftelehre wie De natura hominis (4;VI 40 Littré), die daneben noch die Lehre der Doppelqualitäten entwickelt, warm (Blut und Galle) und kalt (Schleim). So werden dem „Leben“ die Qualitäten „feucht“ und „warm“ zugeordnet, während Alter und Tod mit den Qualitäten „trocken“ und „kalt“ verbunden werden (CH De natura hominis, aber auch Aristot. long.V 466a17–20). Diese Qualitäten verändern sich zudem auch mit dem Lebensalter (Vict. II 33; VI 510 Littré), der Lebensweise (Vict. II 61–66;VI 574–588 Littré) oder der Nahrung (Vict. II 37–60;VI 528–576 Littré), durch die sie vermehrt werden können (Morb. I 25; VI 190 –191 Littré). Günther Lorenz definiert Krankheit in der hippokratischen Medizin „als fühlbares, greifbares und sichtbares Etwas von Masse, Volumen und Dichte, mit Konsistenz, Haft- und Gleitvermögen und charakteristischer Farbe.“101 Phänomene des Lebens eines gesunden und kranken Körpers sind demnach im Corpus Hippocraticum grundlegend. Luft gilt als „Grund des Lebens“ (Flat. 4; VI 96 Littré).

Als beredtes Beispiel mag die Schrift De aere, aquis, locis gelten, in der der hippokratische Autor die Grundlagen für den reisenden Wanderarzt legt. Das Traktat diskutiert sowohl den Einfluss der Umweltfaktoren auf die physiologische Konstitution und den Intellekt, als auch sozio-kulturelle, religiöse und politische Aspekte. Die Schrift ist gleichwohl nicht nur unter antiken Medizinern bekannt. Der Architekt Vitruvius Pollio legt die Theorie der Schrift ebenso zugrunde wie der Geograph Strabon oder der Naturkundler Plinius d. Ä. De aere, aquis, locis beschreibt in besonderem Maße die Wechselhaftigkeit zwischen einem geographischen Raum und der physiologischen Konstitution seiner Einwohner und zeigt so ein Zusammenwirken von Krankheit und Gesundheit. Es ist nun die medizinische Lehre vom Mikrokosmos und Makrokosmos, die Vitruvius an zentralen Stellen seiner Architekturtheorie zugrunde legt, mit deren Hilfe er die Inferiorität des Andersartigen belegen kann.102 Die antiken hippokratischen Traktate De aere, aquis, locis und De flatibus liefern ihm für seine These die notwendigen naturwissenschaftlichen Begründungen, wobei die Selbstverständlichkeit der Überlegenheit des eigenen Kulturraumes die Widersprüche und Inkonsistenzen seiner eigenen Argumentation zurücktreten lassen. Wie Strabon und Menander nimmt auch Vitruvius seinen Ausgangspunkt in Italien als Mitte des Weltalls, dem schon allein aufgrund seiner geographischen Lage eine herausragende Stellung zukommt. Diese wird dementsprechend als göttliche Providenz gekennzeichnet. Ita divina mens civitatem populi Romani egregia temperataque regione conclavit, uti orbis terrarum imperii potiretus.103 Vorausgesetzt wird hier die ebenso in De aere, aquis, locis gültige Theorie von einer Koinzidenz schädigender Wirkungen der Umwelt auf die körperliche Konstitution von Menschen, die jeweils anhand vereinfachter Klimamodelle dargelegt wird.104 Die Beziehung zwischen Vitruvius und den Hippokratikern wird offensichtlich, wenn man sich die Schrift De aere, aquis, locis vor Augen führt.

In den Kapiteln 1–11 dieser Schrift werden ausführlich die geographische Lage einer Stadt und deren Auswirkung auf den menschlichen Körper dargelegt, die Kapiteln 12–14, die für die Deutung des Begriffs εὐνοῦχος zentral sind, widmen sich den Eigenarten ausgewählter Völker, besonders jedoch den am weitest südlich und nördlich gelegenen. Grundlage dieser Kapitel ist die Darlegung einer Koinzidenz der körperlichen Befindlichkeit auf der Grundlage makrokosmischer Faktoren (meteorologische Medizin). Nach bestimmten Landschaften und klimatischen Verhältnissen werden Stämme (φῦλα) unterschieden; das Ziel ist demnach ein prognostisches. Die körperliche und seelische Konstitution des Menschen hängt zum einen von der Lage des Landes ab: Grundlegend ist dafür das Verhältnis von Sonne und Erde in den verschiedenen Ländern, eine Vorgehensweise, wie wir sie auch bei Vitruvius sehen können, wenn er auf die Entfernung von der Sonne hinweist.105 Zum and eren hängt die Konstitution von dem Klima ab: Grundlegend ist dafür das Verhältnis von Sonne und Erde zu verschiedenen Zeiten. Dem entsprechen zwei allgemeine Regeln: Fruchtbarer Boden und weiches Klima sind die Grundlage für eine schwache Konstitution von Körper und Seele.

De aere, aquis, locis setzt voraus, dass alle Krankheiten eine Natur und eine charakteristische Ursache haben, und dass sich das Krankheitsgeschehen „naturgemäß“ (Aer. 22,11 f.; VII 478 f. Littré) vollzieht. Der Naturbegriff hat einen ätiologischen Sinn und deutet auf spezifische und lokale Regelmäßigkeiten hin, die sich aus den kausalen Kräften ergeben. Ärztliches Wissen beruht auf der Kenntnis eben dieser Regelmäßigkeiten.106 Es ist nun sicherlich bemerkenswert, dass auch Vitruvius von lokalen Regelmäßigkeiten ausgeht, wenn er schreibt: „Wenn nun in irgendwelchen Körpern von den Grundstoffen die Wärme überwiegt, dann tötet sie die übrigen und löst sie durch ihre Glut auf. Diese Schäden aber ruft die von bestimmten Teilen ausströmende Himmelsglut hervor, wenn sie in die offenen Poren mehr eindringt, als der Körper auf Grund seines naturgegebenen Mischungsverhältnisses verträgt.“107 Wie im menschlichen Körper bedingen der hippokratischen Schrift und Vitruvius zufolge verschiedene Mischungsverhältnisse zwischen den Elementen Unterschiede in der geistigen Gesundheit. Banal formuliert konnte man gemäß dieser Theorie sehen, ob ein Mensch der Mitte der Welt entstammte und wie weit entfernt er sich von dieser Mitte aufhielt. Der fremde Körper wurde demnach als Konglomerat von Zeichen gelesen, die erkennbar sein mussten und allgemein verständlichen Codes folgten.

Die drei hier beispielhaft vorgestellten Konzepte – die Frage nach den Kriterien dessen, was „der Natur gemäß“ ist und ob der Mensch „das Maß aller Dinge sei“, die Humoralpathologie und die ethnographischen Studien – werden in der Folgezeit durch die anatomischen Studien differenziert: durch das Prinzip der Teleologie bei Aristoteles, die Elemente der Naturphilosophie der Stoa und die enzyklopädischen Systematisierungen Galens.


2.2Medizin jenseits des Hippokrates: Die rationale (logikos) Medizin und Philosophie

In der nächsten Phase erlebte die Medizin eine Zeit, die man als Erneuerungsprozess bezeichnen könnte. Dieser Prozess führt zum einen zum Überdenken des Charakters der Medizin; der Zustand der Gesundheit als normaler Zustand des Körpers wird erstmals reflektiert. Damit geht ein neuer Maßstab einher: der erkenntnisbezogene, rationale Aspekt der Medizin, während der Erfahrungscharakter in den epistemologischen Halbschatten verbannt wird. Herophilos unterteilte dementsprechend medizinische Arbeit in drei Bereiche: den rationalen Bereich, der sich auf die Gesundheit richtet, den neutralen Bereich, der die Chirurgie und die Arzneimittellehre betrifft und den wissenschaftlichen Sektor (epistemikon).108 Die frühen medizinischen Schriften zeichnen sich dadurch aus, dass sie in Auseinandersetzung mit philosophischen Stellungnahmen über den Körper verfasst wurden, die nicht nur die Frage nach dem göttlichen Einfluss auf den menschlichen Körper neu stellten, sondern auch die Frage nach der Erkenntnismöglichkeit des unsichtbaren Inneren neu eröffneten,109 sei es, dass man wie in frühen Schriften die Frage nach den äußeren Symptomen stellt, die einen Zugang zum unsichtbaren Inneren durch den Menschen außen zulassen (freilich methodisch reflektiert), oder sei es, dass man wie Erasistratos oder Herophilos auf der Suche nach der Wahrheit des Menschen innen ist, oder aber wie die zeitgleich agierenden Empiriker. Diese halten die Frage nach der Vergleichbarkeit für zentral. Und es ist sicherlich von Bedeutung, dass gerade in einer Zeit, unter den hellenistischen Königen in Alexandrien, und nur hier, die den Ärzten eine zuvor und auch lange Zeit kaum gesehene Offenheit zur Vivisektion von Leichen gab, eine Skepsis eben dieser Vergleichbarkeit gegenüber anhaltend war.110 Ergebnisse am toten Körper können nicht auf einen lebendigen Körper übertragen werden. Und es ist schließlich Galen, der die Frage nach den Möglichkeiten neu definiert: Grundlegend lehnt er zwar eine theoretische Fundierung bislang unsichtbarer kausaler Zusammenhänge ab, gleichzeitig aber erweitert er die Handlungsspielräume, indem er den Erfahrungsbegriff durch empirische Untersuchungen vertieft, die sich auf Vivisektionen von Tieren ebenso beziehen, wie auch auf komplizierte experimentelle Untersuchungen. Dieses Sichtbarmachen des Menschen innen durch den Menschen außen, geht nicht zwangsläufig, wie man zu glauben geneigt sein mag, mit einer Säkularisierung einher (siehe dazu die Ausführungen weiter unten). So finden wir bei Herophilos die Aussage, dass „Medikamente die Hände der Götter“ seien.111 

Die stärkere Berücksichtigung der erkenntnistheoretischen Richtung der Medizin geht einher mit einem neuen Wissenszweig, dem anatomischen Studium der Strukturen des tierischen und menschlichen Körpers. Die auf dieser Basis erworbenen Kenntnisse von den makroskopischen Organen wie Gehirn, Herz, Blutgefäßen und Nervensträngen führte zu einer Neudefinition oder Neuformulierung der Theorie der Körpersäfte. Die medizinische Wissenschaft wurde demnach um die bis dahin unbekannten anatomisch-physiologischen Informationen ergänzt. Dass diese nicht ausschließlich positive Auswirkungen hatten, kann möglicherweise Polybios bezeugen (2. Jh. v.Chr.): Er bestätigt, dass Ärzte wie Herophilos, die sich der theoretischen Medizin widmeten, einen weitaus höheren Bekanntheitsgrad haben als die diätetisch und chirurgisch arbeitenden Kollegen; aber dass diese, sobald sie mit Kranken konfrontiert werden, in Schwierigkeiten kommen. In solchen Fällen erweckten sie den Eindruck eines Schiffskapitäns, der „nach einem Buch sein Schiff steuern“ wollte.112 

Schon zuvor war auf die Schul- bzw. Sektenbildung innerhalb der Medizin hingewiesen worden, die in der Folgezeit für die medizinischen und philosophischen Auseinandersetzungen prägend werden, und die im Folgenden in aller gebotenen Kürze vorgestellt werden sollen.113 

2.2.1Aristoteles und die dogmatischen Theorien

Von Bedeutung ist der Einfluss des Aristoteles, der sich der knidischen Schule eng verbunden fühlte. Seine Sammlung und Darstellung des naturwissenschaftlichen Materials war für die antike Medizin von ungeheurem Wert. Grundlegend ist sein Verständnis des Arztes als eines Naturphilosophen: Dieser hatte Einblick in die Theorie der Naturvorgänge (Physik), in die Elementenlehre (Luft, Wasser, Erde, Feuer) und in die Primärbestandteile des Körpers (De generatione et corruptione; De partibus animalium II). In seiner Schrift De sensu fasst Aristoteles den Gegensatz zu der hippokratischen Vorgehensweise folgendermaßen zusammen: „Sache des Naturwissenschaftlers ist es auch, die ersten Ursachen für Gesundheit und Krankheit zu überblicken, da Gesundheit und Krankheit nur in Verbindung mit dem Leben auftreten können. Daher treffen sich die meisten Naturphilosophen und diejenigen Ärzte, die ihre Kunst mehr philosophisch auffassen, auf halbem Wege, die einen enden bei medizinischen Betrachtungen, die andern beginnen ihre medizinischen Untersuchungen mit Betrachtungen über die Natur.“114 Aristoteles zeigt hier deutlich die Notwendigkeit einer epistemologischen Qualifizierung auf. Dazu kommt noch ein zweites: Seine deduktive Beweisführung, die aus allgemeinen, dem Verstand zugänglichen Voraussetzungen einzelne Schlussfolgerungen zog, und seine unmittelbaren Übertragungen der Ergebnisse der Tiersektion auf den Menschen hatten, wie wir heute wissen, eher negative Folgen für die medizinische Wissenschaft. Neben seinen kleineren biologischen Traktaten ist er für die Medizin besonders durch ein Werk bekannt: die De historia animalium. Neben Klassifizierungsversuchen der wirbellosen Tiere finden sich vor allem Beobachtungen, die er beim Sezieren von Tieren gewonnen hat. Aristoteles bemühte sich um die Anatomie mit einer teleologischen Grundhaltung: Danach besteht ein Zusammenhang zwischen der Struktur und den Funktionen eines Organs.115 

Das wichtigste Organ für Aristoteles ist das Herz, das drei Kammern umfasst und damit das Zentrum des Kreislaufs des Körpers darstellt.116 Aristoteles waren die Aorta, die Hohlvene und ihre Abzweigungen bekannt. Aber es war ihm nicht möglich, diesen Gefäßen bis zu ihren Endpunkten zu folgen, sodass er nicht zwischen Venen und Arterien unterscheiden konnte. Die Funktionen der Seele haben nach Aristoteles ihren Sitz im Herzen, denn dort befindet sich die Quelle des Blutes, welches durch die innere Wärme und das πνεῦμα angeregt werde. Nahrung gelangt – durch Wärme und πνεῦμα gekocht – in die Gefäße des Mesenteriums und ins Herz, wo sich die Nahrung in Blut umwandelt. Das mit Nährstoffen angereicherte Blut fließe erst dann in die Gefäße. Dieses Fließen, auch Sprudeln genannt, offenbart sich dann in Pulsschlägen. Aristoteles kennt zweierlei Blutarten: Dickes, schwarzes Blut diene zur Ernährung der Unterleibsorgane, dünnflüssiges Blut ströme zu den Sinnesorganen und zu den oberen Regionen des Körpers. Das Gehirn des Menschen enthalte im Gegensatz zum Herzen kein Blut. Es sei kalt und gleiche somit durch entsprechende Umwandlung die vom Herzen aufsteigende Wärme aus.

Theophrastos von Eresos war der Nachfolger seines Lehrers Aristoteles als Oberhaupt der Peripatetischen Schule (387–287 v. Chr.). Er tat sich besonders auf den Gebieten der Botanik und der Mineralogie hervor, so sind seine neun Bücher der Historia Plantarum zu erwähnen, die eine Beschreibung und Morphologie der Vegetation darstellen. Die medizinhistorischen Abhandlungen Theophrastos’ über Physiologie, die Sinnesorgane, die Transpiration, den Wahnsinn und die Epidemien gelten leider als verloren.

Als weiterer wichtiger Schüler des Aristoteles ist Menon zu nennen, der die Werke seiner Vorgänger sammelte und sie zu einer Einheit zusammenfügte, wozu auch viele Bücher des Corpus Hippocraticum zählen. Ein anonymer Verfasser des 2. Jh. v.Chr. benutzte Menons Werk als Hauptquelle seiner Schrift, die uns als Abschrift im British Museum erhalten ist. 1983 wurde sie von Hermann Diels unter dem Titel Anonymi Londinensis ex Aristotelis Iatricis Menoniis et aliis medicis Eclogae veröffentlicht.117 


2.2.2Übergänge zwischen Aristotelischer Schule und hellenistischer Medizin

Zu den bekanntesten Dogmatikern rechnet man auch Diokles von Karystos, der nach Plinius – neben den Hippokratikern – einer der bekanntesten Mediziner der Antike sei; er soll den Titel Hippocrates iunior erhalten haben.118 Diokles verbindet in seinem Werk zwei unterschiedliche Einflüsse: Zum einen folgt er der hippokratischen Tradition der Humoralpathologie (Blut, Schleim, schwarze und gelbe Galle). Indes ist es nicht sicher, ob Diokles die hippokratischen Schriften auch kannte. Er hat sich zudem der Frage nach der pneuma-Aktivität gewidmet, die er im Herzen verortet. Und er orientierte sich möglicherweise an der von Aristoteles begründeten epistemologischen Hierarchie, indem er keinen Nutzen für die Medizin sieht, die „Urgründe aller Natur“ zu erforschen.119 Zudem verfasste er als erster ein anatomisches Buch (siehe dazu Kapitel III).

Praxagoras von Kos – ein Vertreter der koischen Schule – gründete seine Forschungen auf der Humoralpathologie der Hippokratiker, er vertiefte die Forschungen jedoch nochmals auf der Basis der anatomischen Forschungen des Diokles. Seine Forschungen zu dem arteriellen System (er war der erste, der zwischen Venen, Arterien, Gefäßen und Sehnen unterschied), dem Herzen sowie der Bewegung des πνεῦμα sind für die antike Medizin prägend. Als Lehrer des Herophilos ist er das Verbindungsglied zwischen den Dogmatikern und den Herophiläern.

Die Hypothesen, die Diokles nur vorsichtig geäußert hatte, waren Grundlage für Praxagoras von Kos. Über Aristoteles angeregt führte er das sogenannte kardiozentrische Prinzip in den hippokratischen Enzephalozentrismus ein. Wie für Diokles war auch für Praxagoras das Herz der Mittelpunkt des Denkens und der psychischen Vorgänge und das πνεῦμα der Mittelpunkt der Sinneswahrnehmung. Er hat jedoch zwischen Venen, die Blut transportieren und Arterien, die mit Luft gefüllt sind, unterschieden. Als Ausgangspunkt nimmt er das, was man pneumatischen Fluss nennen könnte: Während die Venen Blut enthielten, führten Arterien nur πνεῦμα 120 , das sich durch die Einwirkung der Herzenswärme auf die Luft erkläre, die dann in eine feuchte und gasförmige Gestalt umgewandelt wurde121 , was Harris auch „a tragical mistake“ nennen kann.122 Das πνεῦμα ist jedoch nicht, wie in der aristotelischen Diskussion, ein pneuma innatum, sondern wird mit der von außen eingeatmeten Luft in Verbindung gebracht.

Auf klinischer und pathologischer Ebene blieb Praxagoras aber der hippokratischen Tradition verpflichtet. Er erweiterte sie zu einer umfassenden Humoralpathologie. In diesem Zusammenhang benannte er zehn Körpersäfte, von deren Schwankungen alle Krankheiten ihren Anfang nähmen.123 


2.2.3Die Herophiläer

Herophilos aus Calchedon124 war neben Erasistratos einer der bedeutendsten Mediziner des Hellenismus. Seine Forschungen durch die besondere Forschungssituation des frühhellenistischen Alexandrien geprägt waren, die es ihm ermöglichte, Vivisektionen an zum Tode verurteilten Gefangenen vorzunehmen wie Mario Vegetti meint, der sich auf Aussagen von Celsus stützt125 (siehe weiter oben; Cels. I prooem. 23, 40 –42). Seine Forschung verdankt sich zudem einer nicht-indigenen Bevölkerung und einer breiten Gelehrtenschicht in Alexandrien.126 In der christlichen Tradition wurde Herophilos als Henker bezeichnet (Tert. An. 10,4). Besonders kritisch wurde ein medizinisches Instrument evaluiert, das der Zerstückelung des Fetus in der Gebärmutter diente (Text 247 von Staden). Grundlegend neu ist seine Wissenstheorie, denn er fügt in die Medizin einen erkenntnisbezogenen Teil ein, der sich, wie auch schon bei Aristoteles, auch auf den gesunden Körper beziehen konnte: „Zu der Gesundheit gehören alle Dinge, die den Menschen so ausstatten, dass, indem sie untereinander gut harmonieren, als Folgeerscheinung sich der Zustand der Gesundheit ausbildet.“127 Herophilos entfernt sich somit von der hippokratischen Humoralpathologie, die den Körper als Behälter von Flüssigkeiten beschrieb und deutet ihn nun als aus festen Bestandteilen zusammengesetzt, die gut aneinander angepasst sind, womit Herophilos dem anatomisch-physiologischen Modell des Aristoteles folgt. In der Forschung gibt es eine breite Diskussion darüber, inwiefern man ihn in eine Schultradition einordnen könnte. So beruft man sich auf Galen, der in ihm – aufgrund der Grundsatzerklärung des Herophilos „Dies seien die ersten Dinge, auch wenn es nicht erstrangige sind“ – nur einen Teildogmatiker sieht.128 Er sei mit seiner Rationalisierung der Medizin auf halber Strecke stehen geblieben. Fridolf Kudlien129 sieht demgegenüber den Einfluss der skeptischen Philosophie und M. Vegetti130 betont die Ablehung der Spekultation über die Elementarqualitäten, über die er keine sicheren Aussagen treffen konnte.

Grundlegend sind für Herophilos die phainomena, die Erscheinungsformen. Mit diesen meint Herophilos die von der anatomischen Sektion ans Licht gebrachten Phänomene, wie Organe und Gefäßsysteme.131 Mit dieser Prämisse konnte er das von Aristoteles aufgestellte thermische Paradigma ebenso abwenden wie die Hypothese eines dem Herzen innewohnenden πνεῦμα.

Weiterführend waren seine Ergebnisse der Abgrenzung des Nervensystems, das nun von den Sehnen und den Schlagaderverästelungen unterschieden wurde und des Systems von Herz, Venen und Arterien wie auch des Gehirns (Calamus Scriptorius oder Calamus Herophilou).132 

Über Erasistratos sind wir, was seine Lehrzeit von Peripatos angeht, wo er Hörer von Theophrastos war, gut durch die Fragmente 6–8 informiert. Ebenso wie die des Herophilos basierte seine Forschung auf Vivisektion von Tieren; indes ist man auch hier auf die Berichte von Celsus angewiesen (Cels. I prooem. 23 f.). Seine grundlegende Forschung hat er dem Aufbau des Herzens gewidmet (siehe Garofalo F 201). Erasistratos folgte der korpuskularen Theorie, wonach alles aus unsichtbaren kleinen Teilchen im leeren Raum besteht, dem horror vacui.


2.2.4Die Empiriker

Der Name Empiriker,133 den sich einige alexandrinische Ärzte in Abwendung von Erasistratos und Herophilos gaben, musste in der Antike wie ein Kampfname wirken, meinte man sich doch endgültig von der Empirie entfernt zu haben. „Empiriker“ ist jedoch zunächst ein Sammelname für die Vertreter einer skeptisch orientierten medizinischen Richtung. Manche Empiriker vereinnahmen Hippokrates als ersten Empiriker,134 denn schon er lehrte, wie manche meinten, in fast allen Dingen die Wahrheit in Bezug auf die Erfahrung im Bereich der Medizin.135 Möglicherweise ist es auch der Erfahrungsbegriff, der manchen Empiriker bewogen hat, sich schriftlich ausführlich der Kommentierung des Corpus Hippocraticum zuzuwenden. Als wahr darf nur das gelten, was sich in der Erfahrung als wahr bestätigt hat.136 Empedokles hat diese Forderung, die Erfahrung in den Mittelpunkt zu stellen, dann philosophisch begründet. Diese Bezüge und die philosophische Begründung suggerieren auf den ersten Blick die Etablierung einer neuen Schule, etwa wie die der Herophiläer.

Umstritten ist, ob Philinos oder Serapion von Alexandrien die Gründer der neuen Richtung waren. Beide werden von Galen erwähnt, Serapion gar in ironischer Weise als „neuer Asklepios“.137 Serapion von Alexandrien distanzierte sich vehement von den hippokratischen Theorien. Neben den Theorien und Therapien der Sterilität von Frauen bei den Hippokratikern, die die anatomischen und pathophysiologischen Ursachen wie etwa Geschwüre, Narben, Verschluss des Muttermundes bei Dyskrasie umfassen (Mul. I 10–24 [VIII 40–43 Littré]; I 75 [VIII 162–165 Littré]; I 3 [VIII 408–412 Littré]; Aer. 21 [VII 472 f. Littré]), erwähnt Serapion zudem die Temperatur der Gebärmutter als Grund für eine habituelle Fehlgeburt.138 

Was aber meinen die Empiriker, wenn sie von Erfahrung sprechen? Während die Hippokratiker ihren Erfahrungsbegriff von dem ableiten, was sie bei einem Patienten erkennen und nur in Bezug auf ihn wissen können, ist der Erfahrungsbegriff der Empiriker an Beobachtung und Bewahrung orientiert. Das Einmalige, das in der hippokratischen Schule ausschließlich beachtet wird, liegt für die Empiriker jenseits wissenschaftlicher Aussagekraft. Sie sagen vielmehr: aus vielen Erfahrungen und Beobachtungen gleicher Art kann man schließen, was in vergleichbaren Situationen zu tun ist. Erfahrung gibt demnach die Sicherheit der ärztlichen Diagnose. Das ist jedoch nicht gleich zu setzen mit allgemeingültigem Wissen. Für die Empiriker baut sich die Heilkunde ausschließlich auf drei Fundamenten auf, dem sogenannten Dreifuß der Empirie. Als grundlegendstes Fundament bezeichnen sie die Beobachtung, die sich jedoch nicht an einem speziellen Fall orientiert, sondern daran, was die Versuche allgemein darbieten. Außerdem rekurrieren sie auf die Beobachtungen anderer, die die eigene Beobachtung ergänzen und erweitern sollen. In Einzelfällen, wenn beide Werte zu keiner Erfahrung führen, soll der Analogieschluss weiterführen. Gleichzeitig lehnen die Empiriker die Erkenntnis jeglicher Ursachen ab.139 Diese gehören nach Meinung der meisten Empiristen in den Bereich der Spekulation.

Mit ihrer Methode haben sie somit die praktischen Ziele der Heilkunst erheblich beflügelt. In den Bereichen Symptomenlehre, Arzneikunde, Untersuchungsmethoden und Hippokrateskommentierung haben die Empiristen die antike Medizin weitergebracht.

Auch wenn sich die alexandrinische Phase als wissenschaftlich weiterführend darstellt, so sind uns indes nur wenige Fragmente aus dieser Phase medizinischen Denkens überliefert.140 



2.3Kaiserzeitliche Medizin

Wir sprechen hier bewusst nicht von einer römischen Medizin, da Methoden und Systeme vongriechischen Ärzten nach Rom gebracht wurden.141 Diese Transformation medizinischen Wissens lässt sich besonders unter Augustus (27 v.Chr.–14 n.Chr.) verzeichnen, indem sich eine Entwicklung hin zum Imperium Romanum vollzieht, mit der soziale, geographische und kulturelle Veränderungen einhergehen. Mit dieser Entwicklung ist eine große Immigration nach Rom verbunden; unter den Immigranten befinden sich auch eine Vielzahl Mediziner. Einige Mediziner schreiben auf Latein und Griechisch wie Scribonius Largus.142 Für Theodorus Priscianus ist die Sprache der Medizin traditionell Griechisch (Theod. Prisc. 1.6–7). Andere Mediziner wie etwa Celsus oder Cassius Felix benutzen die Bezeichnungen der medizinischen Fachbegriffe alternierend in Griechisch und Lateinisch. Galen, der bedeutendste medizinische Autor des Römischen Reiches, sah es als seine Lebensaufgabe an, die hippokratische Medizin fortzusetzen und Celsus entnahm eine Großzahl seiner Ideen der griechischen Medizin.

Erst sehr spät hat sich bei den Römern wirklich eine Heilkunde entwickelt und es waren wohl zunächst Sklaven griechischer Abstammung, die das Heilgewerbe unentbehrlich machen. Man nennt es auch den Status des servus medicus. Plinius d. Ä. berichtet anekdotenhaft wie Archagathos im Jahre 219 v. Chr. als erster griechischer Arzt nach Rom gekommen (Plin. nat. 29.12f.), und vom Volk zunächst mit großer Begeisterung aufgenommen worden war. Man habe ihm gar das Bürgerrecht verliehen. Doch dann habe dieser durch die Methode des Brennens die Gemüter der Römer verärgert.

Einen wesentlichen Beitrag zur Ausübung des ärztlichen Berufes stellten Krankenhäuser dar. In der Forschung ist es strittig, ob die Asklepieia und die Iatreien in Griechenland zur Etablierung des Ärztestandes einen Beitrag geleistet haben.143 Diese Einrichtungen haben sich bei den Römern durchgesetzt. Daneben findet man jedoch auch die sogenannten Valetudinarien. Sie sind wohl als eine Art private Unternehmung reicher Grundbesitzer zur Gesundung ihrer jeweiligen Familien und Sklaven anzusehen. Dasselbe gilt auch für die Valetudinarien des Heeres, die zunächst in Zelten, dann in gesonderten Häusern angesiedelt waren.

Aus der alexandrinischen Epoche sind die Methodiker, Pneumatiker und Eklektiker hervorgegangen.

2.3.1Die Methodiker: Soranos von Ephesos und Caelius Aurelianus

Die Ärzteschule der Methodiker hat mit Soranos von Ephesos und Caelius Aurelianus, der maßgeblich als Übersetzer der Schriften des Soranos wirkte, zwar herausragende Mediziner hervorgebracht, die indes von Galen scharf kritisiert worden waren.

Die Methodiker sind sich wie auch die Empiriker ihrer Originalität bewusst und haben sich einen eigenen Namen gegeben. Gemeinsam mit den Empirikern wenden sie sich von den verborgenen Dingen ab. Mit den Dogmatikern verbindet sie, dass beide Schulen einem systematischen Erklärungsmodell nachgehen und logisch-medizinischem Denken folgen. Eben diese Gemeinsamkeiten mit anderen Schulen bei gleichzeitiger eigener Schulbildung hat die Methodiker großer Kritik ausgesetzt: Es war in besonderer Weise Galen, der mit Beleidigungen nicht zurückgehalten hat. Wie ist diese barsche Kritik zu erklären? Danielle Gourevitch144 hat darauf hingewiesen, dass die Schwierigkeiten besonders bei den Grundlagen des Methodismus zu suchen sind: Es ist die Übertragung von neuen Vorstellungen auf alte Begriffe, die das System der Methodiker wenig greifbar werden lässt. Erschwerend kommt hinzu, dass die Schriften der ersten Methodiker Thessalos und Themison nicht erhalten sind.

Das System der Methodiker lässt sich anhand dreier Begriffe erläutern: dem Phänomen, der Indikation und der Gemeinschaft. Grundlage des „Phänomens“ ist (Partizip von φαίνομαι – erscheinen, sich zeigen, als „das, was sich zeigt“), dass dieses mit allen Sinnen wahrnehmbar sein sollte. Demnach genüge nicht der bloße Augenschein. Um diesem gerecht zu werden, werden medizinische Instrumente wie das Spekulum in der Gynäkologie relevant. Demnach ist das methodische Phänomen ein Verweis auf die Ebene der Sinne; dieses wird dann vermittels der Denkvorgänge auf andere Bezugsgrößen übertragen und mit Beobachtung und Klassifikation verbunden. Die Behandlung orientiert sich an den vier Phasen Beginn, Durchbruch, Höhepunkt und Nachlassen. Zentral ist der sog. metasynkritische Zyklus, eine strenge Diät mit lokalen Behandlungen wie dem Hervorrufen von Erbrechen, Aderlass und Schröpfen. Daneben werden zudem die seelischen Faktoren der Kranken, akute oder chronische Zustände berücksichtigt.145 

Die Methodiker gründeten ihre Methodik auf die Lehre der drei status (strictus, medius/mixtus, laxus), die man auch Solidarpathologie nennt: Krankheitsprozesse werden in den „festen Bestandteilen“ (lateinisch solidus) des Körpers lokalisiert. Damit ist die Methode als genauer Gegensatz zu der von den Körpersäften (humores) ausgehenden Humoralpathologie zu betrachten (Soran. Gyn. 1,52; Cael. Aur. cel. pass. 3,23). Krank ist ein Körper dann, wenn die den Körper durchziehenden „Gänge“ (poroi) erweitert oder eben verengt seien. Ziel der Gesundung ist dementsprechend die Umwandlung der Zusammensetzung des Körpers (Cael. Aur. tard. pass. 1,112).


2.3.2Die Pneumatiker

Im 1. Jh. n. Chr. wurde in Rom eine zweite dogmatische Schule ins Leben gerufen, die Schule der sogenannten Pneumatiker, die sich in besonderer Weise auf die Stoa gründet, und ein Gegengewicht zu dem minimalen theoretischen und philosophischen Wissen der Methodiker und Empiriker darstellt.

Wie Asklepiades sein System auf die Philosophie Epikurs stützte, so wurden nun Gedanken der stoischen Philosophie auf die Medizin übertragen, um so die Heilkunst in eine neue Aufklärungsphase zu führen. Die Lehre stoischer Philosophen wie Zenon von Kition (4. Jh. v. Chr.) bot sich dahingehend an, weil es sein Werk war, welches von Seneca übersetzt und allgemein zugänglich gemacht worden war.

Es ist das Verdienst der Stoiker, die Pneumalehre entscheidend auf alle Dinge, seien sie beseelt oder unbeseelt, erweitert zu haben. Jeder Körper hat demnach ein πνεῦμα, dessen Spannung auf alle Teile wirkt. Selbst das Universum ist ein lebender Organismus, dessen einzelne Teile vom πνεῦμα zusammengehalten werden. Die Pneumatiker haben diese Theorie nun auf den menschlichen Körper übertragen. Gesundheit ist demnach der „Normalzustand“ des πνεῦμα, dessen günstige Spannung man durch Pulstastung körperlich fassen kann.

Zentral ist der Zusammenhang zwischen dem πνεῦμα und dem Blut. Blut entsteht in der Leber, wird mit Hilfe der Milz von unreinen Stoffen befreit und geht von dort zum Herzen. Die vom Herzen ausgehenden Arterien enthalten in erster Linie πνεῦμα.

Der erste große Erneuerer auf dem Gebiet ist Athenaios von Attalia, der in der Regierungszeit des Kaisers Claudius (41–54 n. Chr.) lebte. Zu seiner Schule gehören Agathinos von Sparta, der sich später den Eklektikern zuwendet, Apollonios von Pergamon und Heliodoros. Rufus von Ephesos und Archigenes von Apameia zählen sich ebenfalls zu dieser Schule.


2.3.3Die Eklektiker

Im Gegensatz zu den Pneumatikern haben die Eklektiker hervorgehoben, dass Krankheiten nicht nur aus unmittelbar einsichtigen Ursachen erwachsen, sondern aus einer ganzen Reihe von verborgenen Ursachen, die man mit einem Klassifizierungssystem unterschieden hat.

In den Bereichen der Diagnostik und der Therapeutik zeigt sich der Eklektizismus. Die Diagnostik widmet sich dem Erfassen der Pulsschwankungen, die Herophilos ausführlich behandelt hat. Die Therapie hat das Ziel, dem πνεῦμα die verlorengegangenen Eigenschaften zurückzugeben.

Der bekannteste Eklektiker ist sicherlich Claudius Galenos, auch wenn er sich nicht unmittelbar der Schule zugehörig fühlt. Die Lebensdaten von Galen gelten als einigermaßen gesichert. Galen wurde 129 n. Chr.146 in Pergamon, einer Stadt in Kleinasien und ein berühmtes Zentrum der hellenistischen Kultur, geboren. Zentral ist der Tempel, der dem Asklepios geweiht ist. Galens Vater Nikon, ein Gelehrter in Astronomie, Geometrie und Architektur, gab ihm seine Liebe zur Sprache und zum Stil weiter.147 Nachdem Galen Philosophie studiert hatte, was ihm eine Karriere als Sophist eröffnet hätte, widmete er sich der Medizin, nachdem sein Vater durch einen von Asklepios gesandten Traum bzw. durch Träume dazu aufgefordert worden war.148 

Über seine medizinischen Studien bei Aischrion, Satyros, Stratonikos, und Aeficanios von Pergamon wissen wir wenig. Zudem verbrachte er einige Jahre in Alexandrien, möglicherweise in Anlehnung an viele Gelehrte seiner Zeit. Es ist aber auch möglich, Galen einen Hippokratiker zu nennen, jedoch mit einem verstärkten Interesse an der Anatomie. G.E.R. Lloyd149 spricht gar von einer Identifikation Galens mit Hippokrates: Die medizinische Ethik basiere auf den Epid. und den Briefen; indem er Platon gegen Hippokrates liest, schärft er sowohl die Position seines Meisters als auch seine eigene. Somit kreiert Galen Hippokrates nach seinem eigenen Bild.

Hippokrates war nur eines seiner Standbeine. Das zweite Standbein war die Philosophie, die er, vergleichbar mit dem Skeptiker Sextus Empiricus oder auch Heraklit von Rhodiapolis, mit Medizin verbindet.150 Seine grundlegenden Studien in Pergamon galten den vier philosophischen Hauptrichtungen: der Stoa, dem Platonismus, dem Aristotelismus und dem Epikureismus. Seine eigene philosophische Richtung kann man ebenfalls als eklektizistisch bezeichnen.151 Hinsichtlich einiger Körperfunktionen orientiert Galen sich an Aristoteles, wobei er sich bei der Körperkonzeption insbesondere an Platons Timaios orientiert (vgl. De placitis Hippocratis et Platonis). Er folgt Aristoteles in seiner Teleologie und dessen Gedanken eines göttlichen Schöpfers (De usu partium). Aristoteles war es auch, der die Grundlage für die eine Seele gelegt hat. Zudem setzte Galen sich intensiv mit Arria, einer Anhängerin des Platonismus, auseinander.152 

Seine praktischen Grundlagen eignete sich Galen durch nichts weniger als durch die Begleitung der Gladiatorenkämpfe als Arzt an, die im römischen-griechischen Kontext durchaus üblich waren.153 Seine ärztliche Kompetenz war nicht nur bei der Erstversorgung der Wunden gefragt, sondern auch hinsichtlich der Gesundheit der Gladiatoren überhaupt.

168 n. Chr. ging er erneut nach Rom und folgte dieses Mal jedoch dem Ruf des Marc Aurel; er sollte diesen bei einem Feldzug, den er gemeinsam mit Lucius Verus plante, begleiten. Doch wiederum hinderte eine Erscheinung des Heilgottes Asklepios ihn daran, dem mehrmaligen Ansinnen des Marc Aurel, Galen möge ihn begleiten, nachzukommen; Marc Aurels Frömmigkeit ermöglichte es ihm, dem Wunsch der Erscheinung zu entsprechen. Galens Leben kreiste danach in und um Rom. Er behandelte auf das Anliegen des Commodus hin Athleten, die sich verletzt hatten154 . Hinzu kommen seine zahlreichen kostenlosen Behandlungen von Privatpersonen.

Unklar ist sein Todesdatum. Während die Suda von seinem Tod im Alter von 70 weiß, nennen byzantinische chronographische Quellen das 87. Lebensjahr als Todeszeitpunkt.155 

Galens Lehre basiert auf anatomischen Studien und Sektionen, wobei er nur Tiere sezierte, mehrheitlich Affen156 . Grundlegend für seine anatomischen Studien ist das Werk De anatomicis administratibus, in dem er in kleinen Abhandlungen die Funktion von Knochen, Nerven, Venen, Arterien und Muskeln beschrieben hat157 ; diese Ergebnisse hat er dann nochmals in De usu partium158 auf der Basis aristotelischer Begrifflichkeit und in De placitis Hippocratis et Platonis159 auf der Basis platonischer Physiologie dargelegt und aufgezeigt, wie Platons Anatomie als teleologische auf Hippokrates aufbaut. Wie Sektionen vorgenommen werden sollten, wird in Anatomical Procedures beschrieben.160 

Bemerkenswert sind Galens Ausführungen zu den Nerven, die man seit der Schule von Alexandrien von den Sehnen unterscheidet. Er unterscheidet weiche Nerven (Empfindungsnerven, sensorische Nerven) von harten Nerven (Bewegungsnerven oder motorische Nerven). Sie enthalten einen Hohlraum, der gefüllt ist mit „Seelenhauch“ und verleihen den Organen dadurch ein Gemüts- oder Bewegungsprinzip.

Die Leber vollendet die Verdauung der Nahrung, indem Nahrung zu nährendem Blut umgewandelt wird, welches über die Venen dann den ganzen Körper versorgt.161 Dabei greift Galen auf die Lehre der vier Elemente des Empedokles zurück, die von den Methodikern abgelehnt worden war: anziehende, zurückhaltende, umformende und ausstoßende Fähigkeiten der Organe. Jedes Körperteil wird dadurch ernährt.162 Im Herzen wird das Blut dann mit „Lebenspneuma“ ausgestattet. Er weiß von der Lungenschlagader, die Blut vom Herzen in die Lunge bringt, auf die er möglicherweise durch Föten gekommen ist, bei denen es eine Verbindung zwischen den zwei Seiten des Herzens durch das ductus arteriosus und das foramen ovale gibt, die sich jedoch bei der Geburt schließt. Die Mischung von Blut und πνεῦμα in der linken Seite des Herzens wird zudem mit der Wärme des Herzens gespeist, um ein dünneres rotes Blut zu produzieren, welches dann durch die Arterien fließt und den Körper mit „vital spirit“163 belebt. Ein Teil des arteriellen Blutes erreicht das Gehirn, in dem das „psychische πνεῦμα“ entwickelt wird.

Auf der Basis der Viersäftetheorie entwickelt Galen neun mögliche Mischungen oder auch Temperamente, eine, die auf der exakten Balance der aristotelischen Primärqualitäten warm, kalt, feucht und trocken basiert, die anderen dann mit einer oder auch zwei dominierend über die jeweiligen anderen, welche eine bestimmte Disposition zu einer bestimmten Krankheit aussagen kann,164 wie aber auch die zu einer ‚mentalen‘ Befindlichkeit. In einem seiner letzten Traktate fragt Galen, ob die Seele nicht ein physisches Phänomen sei, welches durch unterschiedliche Veränderungen im Körper geprägt wird.165 In diesem Zusammenhang kann man auch die Ausführungen Galens erwähnen, die er im Kontext von seelischer Erregung erwähnt.166 

Galens im Prinzip lokalistische Pathologie bekommt durch die Theorie der wechselseitigen Sympathie (von griechisch συμ-πάσχειν = wörtlich mit-leiden) etwas Verwirrendes, indem er ausführt, dass ein Auge aus Sympathie mit dem anderen krank werden kann oder ein Schlaganfall als Antwort auf eine Magenkrankheit zu deuten ist. Weil ein Organ mit dem anderen aus Sympathie leiden kann, wird dies bei der Interpretation der Krankheitszeichen zum Problem. Galen untersucht die Eigenschaften der Schmerzen und kann zeigen, dass Membrane, Knochen und Venen unterschiedlich leiden.

Ein für die Diagnostik überaus nützliches Zeichen ist der Puls, den das Corpus Hippocraticum gar nicht erwähnt, in der Schule des Praxagoras und des Herophilos jedoch zu einem Lieblingsthema avancierte. Handbücher über den Puls kennen wir von Rufus von Ephesos, Erasistratos oder auch Archigenes. Galen selbst unterscheidet 27 Arten des Pulses, die er dann für die Prognose nutzen kann.167 

Grundlegend für seine Diagnose war, dass Galen, ähnlich wie die Hippokratiker die Konstitution des Patienten zu erfassen suchte, um dadurch schließlich die Ursache zu erfahren. Dabei war er sich der Ungenauigkeit des Begriffs „Ursache“ durchaus bewusst.168 In seinem Verständnis der Ursachen folgt er Athenaios und einigen Stoikern in einer Differenzierung zwischen anfänglichen Ursachen, die außerhalb des Körpers gedeutet werden wie etwa schädliches Essen, vorhergehenden Ursachen, für die ein Körper eine gewisse Prädisposition aufweist, und einschließenden Ursachen, die unmittelbar zum Tragen kommen. Neben der Frage nach den Ursachen steht dann auch die Frage nach den funktionalen oder humoralen Ursachen des Ungleichgewichts im Körper. Den hippokratischen Traktaten Epid., Progn. und Aphor. folgt er darin, präzise Krankheitsstadien zu unterscheiden169 .



2.4Die Entwicklung der Chirurgie als weitere therapeutische Strategie

Diverse Skelettfunde lassen erahnen, dass schon vor den ersten griechischen Schriften über die Chirurgie praktische Kenntnisse vorhanden gewesen sein könnten. Darauf verweisen Skelettfunde mit verheilten Knochenbrüchen ebenso wie eindeutige Spuren von Trepanationen.

Die Geschichte der Chirurgie ist teilweise nicht gut nachvollziehbar, da eine große Anzahl an Schriften verloren gegangen ist, wie Celsus, einer der bekanntesten Chirurgen der Antike bemerkt. Wir sind daher auf die Ausführungen des Corpus Hippocraticum, Galens und auf die Darstellung des Celsus angewiesen.

Grundlegend für die erste schriftliche Darstellung chirurgischer Eingriffe sind drei Traktate der hippokratischen Chirurgie: Über die Knochenbrüche, Über die Gelenke und Über die Kopfverletzungen (De articulis, De fracturis, De capitis vulneribus).170 In der Schrift Über die Knochenbrüche werden ausführlich Brüche des Unterarms, Frakturen und Verrenkungen des Schultergelenks und Verrenkungen von Fuß und Knöchel referiert. Wachsverbände wurden bei einfachen oder mehrfachen Frakturen angelegt. Außerdem wurde auch geschient. Die Schrift Über die Gelenke handelt von Verrenkungen des Schlüsselbeins und des Schultergelenks, Frakturen von Nasenbein und Kieferknochen, Verletzungen der Wirbelsäule und dann auch von Wundbrand und Amputationen. Verrenkte Hüftgelenke und Schäden an der Wirbelsäule behandelte der Autor durch Aufhängen und Strecken auf der sogenannten Hippokratischen Bank. Eine genaue Beschreibung des Schädels sowie seiner Nähte sind Grundlage der Schrift Über die Kopfverletzungen.

Weitere schriftliche Einblicke in die Chirurgie der Antike gewähren uns die Schriften des Celsus171 aus dem 1. Jh. n. Chr., die gegenüber den Schriften des Corpus Hippocraticum einen erheblichen „Fortschritt“ darstellen, der wahrscheinlich in den anatomischen Untersuchungen des Erasistratos und Herophilos begründet liegt. M. McVaugh vermutet zudem eine Verbesserung chirurgischer Instrumente.172 

Das Werk des Celsus ist wahrscheinlich zwischen 30 –40 n. Chr. unter der Herrschaft des Tiberius zu datieren. Über die Lebensdaten des Celsus wissen wir faktisch nichts. Ob er überhaupt als Arzt praktiziert hat, ist ungewiss. Die überlieferte Schrift De medicina libri octo ist nur ein Teil eines enzyklopädischen Werks, das den Titel Artes trug und sich ebenso mit Landwirtschaft, Heereswesen, Rhetorik, Philosophie und Jurisprudenz beschäftigte. So nennt ihn Plinius d.Ä. in seiner Naturalis Historia unter den ex auctoribus, externis, medici.173 Ähnlich argumentiert auch Quintilian, wenn er schreibt: „accuratius vero priores Gallione Celsus et Laenas et aetatis nostrae Vergenius, Plinius, Tutilius.“174 Doch kann er später schreiben: „cum etiam Cornelius Celsus, mediocri vir ingenio, non solum de his omnibus conscripserit artibus, sed amplius rei militaris er rusticae et medicinae praecepta reliquerit, dignus vel ipso proposito, et eum scisse omnia credamus.“175 

De medicina teilt die Medizin – gemäß der griechischen Schulen – in drei Abschnitte ein: Zunächst werden die Krankheiten aufgelistet, die durch Diät geheilt werden, dann die, die man mit Medikamenten heilt, und schließlich jene, die die Anwendung der Chirurgie erfordern.

Während die meisten griechischen Autoren wie Aretaios oder auch Caelius Aurelianus zwischen akuten und chronischen Krankheiten unterscheiden, trennt Celsus die allgemeinen Krankheiten von denen, die auf ein Organ zurückzuführen sind. Bemerkenswert ist, dass er zu den allgemeinen Krankheiten auch Phrenesie, Hydrops, Phthisis, Epilepsie, Ikterus oder Apoplexie zählt.

Hinsichtlich der Lehre war Celsus, wie auch Galen, eklektisch. Er gehörte keiner Schule an. Celsus bestand darauf, dass die Medizin eine von Fall zu Fall verschiedene Methode erfordere.

Entscheidend für die Überlieferung der Chirurgie war das siebenteilige Hypomnema von Paulos von Aegina (7. Jh. n.Chr.), das man heute als Zusammenfassung früherer medizinischer Schriften auffasst. Die Darstellungen reichen von der Behandlung von Fieberkranken bis zur Inneren Medizin. In seinem sechsten Buch gibt er einen Überblick über die Geschichte der Chirurgie, die er als Teil eines breiten Spektrums medizinischer Behandlungsmöglichkeiten darstellt.

Paulos von Aegina unterscheidet die Behandlungen von Verrenkungen und Knochenbrüchen von der Operationschirurgie, die er in der Reihenfolge vom Kopf bis zu den Füßen abhandelt. Besondere Aufmerksamkeit widmet er den Augenkrankheiten wie Trichias, Ektropium, Gerstenkorn und Star. Operationen von Leistenbrüchen, Vaginalabszessen, Fisteln, und Venenschwellungen werden ebenso zur Sprache gebracht wie Schädeltrepanationen und Amputationen, wobei er das Durchtrennen eines Knochens dem Abnehmen eines Gliedes am Gelenk vorzieht. Ähnlich wie Hippokrates geht er zum Schluss noch auf einfache und mehrfache Frakturen ein.




3Religion und Medizin

Der Beginn der rationalen Medizin liegt in der Einsicht in die Krankheit als eines natürlichen, naturgemäßen Prozesses. Die verschiedenen methodischen Ansätze, wie die Lehre des Mikrokosmos-Makrokosmos oder die Säftelehre176 , bestätigen diese rein rationale Fundierung der Medizin etwa einer hippokratischen Provenienz. Man geht deshalb oftmals davon aus, dass eine solche rationale Medizin sich vollständig von der Religion emanzipiert habe und die Götter vollständig außer Acht lassen. Doch sprechen einige Gründe gegen diese einseitige Deutung:177 

Zunächst ist es auffallend, dass im Corpus Hippocraticum ein Traktat dem Phänomen des Träumens als eines Mittels zur Erstellung von Diagnosen gewidmet ist (De Victu IV). Die träumende Seele gebe über den Zustand des Körpers Auskunft. Das Traktat beginnt folgendermaßen: „Jeder, der ein korrektes Verständnis der Zeichen, die im Schlaf erscheinen, hat, wird einsehen, dass diese größte Relevanz für die Gesundheit haben.“ (CH De victu IV 86;VI 640 Littré; Übersetzung: Fuchs) Träume seien nicht nur als Zeichen des Körpers zu deuten, sondern vielmehr als göttliche Prophezeiungen. Der Glaube an eine göttliche Herkunft der Träume war in der Antike verbreitet, auch in intellektuellen Kreisen.178 Die Trennlinie zwischen rational und irrational verläuft hier offensichtlich anders als es unser „moderner“ Blick erwarten würde.179 

Die Nähe der antiken Medizin zu den religiösen Heilkulten bezeugt zudem der sogenannten Hippokratische Eid (Ius.). Dort heißt es: „Ich schwöre und rufe Apollo, den Arzt, und Asklepios […] und alle Götter und Göttinnen zu Zeugen an, dass ich diesen Eid und diesen Vertrag nach meiner Fähigkeit und meiner Einsicht erfüllen werde.“180 Die hippokratische Tradition wird hier in eine Reihe mit dem Heilgott Apollo gestellt, der gleichzeitig in zahlreichen anderen Quellen als „Vater“ des Asklepios angeführt wird.

Zudem stellte sich die antike Medizin die Frage, inwiefern die göttliche Kraft (δύναμις), ein Begriff der auch für zahlreiche neutestamentliche Heilungen von Bedeutung ist, von Gott kommt. Insbesondere spontane Heilungen wurden auch in medizinischen Texten den Göttern zugesprochen.

Schließlich sollte noch erwähnt werden, dass die Hippokratiker auch das Gebet zu den Göttern als heilungsbegleitend wahrnahmen.181 Gleichwohl bleibt unklar, wie manche dieser Aussagen einzuschätzen sind, wie sich dies besonders gut bei Galen zeigen lässt. Bemerkenswert ist ein erst 2005 aufgefundenes Manuskript Galens, MS Vladaton, das wir kurz vorstellen möchten, dort heißt es:182 

„Dementsprechend lege ich auch meinen Zweifel gegenüber den Göttern offen, ganz wie Protagoras sagte, oder ich sage auch, dass ich von ihnen zwar nicht weiß, wie beschaffen sie sind in Hinsicht auf ihre Substanz, dass ich aber durch ihre Handlungen weiß, dass sie existieren. Denn von jenen stammt das Werk der körperlichen Konstitution der Tiere. Und sie warnen uns bezüglich der Zukunft in Zeichen, Omen und Träumen. Der Gott, der an dem Ort meiner Geburt verehrt wird, Pergamon [ergänze: Asklepius], zeigte seine eigene Kraft und Providenz bei zahlreichen anderen Gelegenheiten und auch als er mich einmal heilte. […]“183 

Wie Teun Tieleman gezeigt hat, verweist Galen in diesem Abschnitt auf drei unterschiedliche göttliche Handlungen: 1) die Schöpfung lebender Dinge, 2) die Enthüllungen desjenigen, das uns durch Zeichen und Träume zugänglich ist, und 3) lebensförderliche Maßnahmen der Götter. Es ist dabei unbestritten, dass Galen sich hier an Platons Timaios orientiert, der den Schöpfer als Handwerker (dēmiourgos) deutet.184 

In anderen Traktaten belegt Galen einen durchaus persönlichen Bezug zu dem Heilgott Asklepios, der ihn zu seinen medizinischen Studien angehalten habe. „Als ich 16 war, wurde mein Vater durch Träume angeleitet, mich neben Philosophie auch Medizin studieren zu lassen.“ Und Galen vertieft diesen Eindruck noch, indem er weiter ausführt: „[Eudemos, ein Freund der Familie]185 , der davon gehört hatte, dass mein Vater mich in Philosophie unterwies, wurde durch eindeutige Träume dazu angewiesen, mich in Medizin zu unterweisen, und dies nicht nur als Zeitvertreib (Prog. 2, 12 Nutton).“

In dem galenischen Werk finden sich auch Hinweise darauf, wie rationale Medizin, Träume und religiöse Heilkulte zusammenwirken konnten:

„Ein anderer wohlhabender Mann, […] kam von Pergamon, da ein Traum ihn dazu angewiesen hatte. In dem Traum erschien der Gott (Asklepios), der ihn dazu anwies, jeden Tag einen Trank, der von Giftschlangen gewonnen wird, zu trinken und sich jeden Tag mit Öl einzusalben. Die Krankheit (elephantiasis) veränderte sich zu Lepra, und diese Krankheit wiederum, konnte mit Medikamenten geheilt werden, die der Gott zu sich zu nehmen anwies (Subfiguratio Empirica 10, nach Deichgräber, 78; siehe auch Gal. SMT XI 1,1; XII 313 Kühn).“

Der Kontext macht dabei deutlich: der Heilgott gilt als studierter Mediziner, der sich an der Heilungsmethode Galens orientiert, und mehr noch: Der Heilgott Asklepios bestätigt somit die Heilkunst des Mediziners Galen.186 

Dieses Bild der Kopplung der rationalen Medizin mit den Heilkulten ihrer Zeit bedarf jedoch einer Korrektur: Im Corpus Hippocraticum finden sich zwei Traktate, die die Frage berühren, ob man bestimmte Krankheiten auf einen göttlichen Ursprung zurückführen muss: die Abhandlungen Über die Umwelt187 (De aere, aquis, locis) und Über die heilige Krankheit188 (De morbo sacro). Beide sind sicherlich nicht einem einzigen Autor zuzuschreiben. Inhaltlich berühren sie sich jedoch an einem entscheidenden Punkt: Eine Krankheit heiligen oder gar göttlichen Ursprungs gibt es nicht, denn alles wird entsprechend den Naturgesetzen hervorgebracht. So eröffnet der Verfasser die Schrift Über die heilige Krankheit folgendermaßen: „Um nichts halte ich die Krankheit für göttlicher als die anderen Krankheiten oder für heiliger, sondern sie hat eine natürliche Ursache wie die übrigen Krankheiten“.189 Dass man die Krankheit auf einen Gott zurückführe, erfolge allein aufgrund eines Deutungsvakuums: „Daß sie ein göttliches Werk sei, glauben die Menschen infolge ihrer Ratlosigkeit und weil es sehr verwunderlich ist, daß sie den anderen Krankheiten überhaupt nicht gleicht.“ (CH Morb.Sacr. 1; Littré VI 354.15ff.; Schubert/Leschhorn, 69)

Verzichtet man auf die Gotteshypothese, muss man nach einer menschlichen Ursache der Krankheit suchen: Dann „ist nicht mehr das Göttliche Schuld, sondern etwas Menschliches.“190 Diese menschliche Schuld wird nun aber nicht moralisch interpretiert, sondern in der weiteren Argumentation der Schrift als eine natürliche Ursache verstanden, nämlich konkret als vererbte Krankheit gedeutet.191 Legt man die genannten beiden Schriften des Corpus Hippocraticum zugrunde, dann ist es ausschließlich die Naturgesetzlichkeit, die als Deutung für Krankheiten herangezogen wird.

Damit ist deutlich: Die sog. rationale Medizin der Antike ist hinsichtlich ihrer religiösen Fundierung durchaus ambivalent. Durch den Hippokratischen Eid ist sie in ihrem Selbstverständnis religiös fundiert. Diese religiöse Fundierung hat ihre Grundlage in den Heilkulten des Apollo und des Asklepios. Sie distanziert sich jedoch entschieden von religiösen Deutungen von Krankheit, indem sie eine Gottheit als Krankheitsverursacher ablehnt. Schon die antike Medizingeschichte lässt sich also nicht einfach als Ausdifferenzierung einer rationalen Medizin aus der Religion lesen. Wo die religiöse Deutung von Krankheit als einer göttlichen Strafe überwunden wird, öffnet sich ein historischer Raum für unterschiedliche, lebensförderliche Ausgestaltungen der Beziehung von Religion und Medizin. Dadurch eröffnet die antike Medizin einen Raum, in den sich auch das frühe Christentum einzeichnen konnte.




Kapitel III:

Autoren antiker Medizin und ihr Werk. Eine

Einführung

Das besondere Augenmerk dieses Kapitels liegt vornehmlich auf den medizinischen Autoren; Aristoteles und Platon werden deshalb nur sehr kurz dargestellt.

Aelius Promotus

Rhode, „Aelius Promotus“, 264–290; Der Traktat περὶ τῶν ἰοβόλων θηρίων καὶ δηληρίων φαρμάκων des sog. Aelius Promotus (ed. Ihm).

Aelius Promotus stammte aus Alexandrien und war im 2. Jh. n. Chr. als Arzt und Schriftsteller tätig. Eine Toxikologie (Über giftige Tiere und Gifte), die unter seinem Namen veröffentlicht wurde, ist lediglich eine Überarbeitung schon vorhandener Quellen, die später erweitert wurde; sie wurde möglicherweise von Aëtius von Amida als Grundlage herangezogen.


Aëtius von Amida192

Aetii Amidendi libri medicinales I −IV (ed. Olivieri; CMG VIII 1): Aetii Amidendi libri medicinales V−VIII (ed. Olivieri; CMG VIII 2); I testi medici greci. Tradizione e ecdotica−Les textes médicaux grecs (eds. Garzya und Jouanna).

Griechischer Arzt und Schriftsteller aus Alexandrien aus dem 6. Jh. n. Chr. Seine Bücher über Medizin sind in vier Gruppen unterteilt, wobei er keine eigene Theorie der Medizin ausgebildet hat, sondern sich auf praktische Ratschläge für Ärzte kapriziert. Er bezieht sich in seinen Ausführungen auf Galen, Archigenes, Rufus aus Ephesos, Soranos oder auch Poseidonios, um nur einige wenige zu nennen, die er alle getreu seinen Quellen zitiert. Besonders zentral sind bis heute seine Ophthalmologie und Chirurgie.


Agathinos von Sparta

Wellmann, Die pneumatische Schule bis auf Archigenes; Kudlien, „Poseidonios und die Ärzteschule der Pneumatiker“, 419–429; Korpela, Das Medizinpersonal im alten Rom. Eine sozialgeschichtliche Untersuchung, Nr. 181.

Griechischer Arzt aus dem 1. Jh. n. Chr. und bekannt als Lehrer des Archigenes und des Pneumatikers Herodotos. Unklar ist, ob er den Pneumatikern zuzuordnen ist, oder ob er eine eigene Schulbildung, die Episynthetische Schule, gegründet hat. Offensichtlich sind jedenfalls seine Verbindungen zu den Methodikern und Empirikern.


Alexander von Aphrodisias193

Texte von Theophrast, Alexander von Aphrodisias (eds. Busche und Perkams); Sorabij, Aristotle transformed. The ancient commentators and their influence; Alexander of Aphrodisias on Stoic Physics: a study of the „De mixtione“ with preliminary essay (ed., übers.. und komment. Todd); Alexander of Aphrodisias (gen. ed. Sorabji); Le Commentaire d’Alexandre d’Aphrodise aux „Seconds Analytiques“ d’Aristote (ed. Mouraux); Alexander of Aphrodisias: Supplement to On the Soul (übers. Sharples); Ebbesen, Commentators and Commentaries; Alexander Aphrodisiensis: De anima cum mantissa (ed. Bruns); Sharples, „Scholasticism“, 1176–1243.

Alexander von Aphrodisias wurde zwischen 198 und 209 als Lehrer aristotelischer Philosophie bestellt. Seine Kommentare über Aristoteles’ Werk beruhen auf der Tradition, wie sie sich seit Andronikos entwickelt hatte, wobei er jedoch nicht formale Instruktionen in den Vordergrund stellt. Er legte aristotelische Interpretationen zugrunde und versuchte, die offensichtlichen Unstimmigkeiten zu interpretieren. Er ist sicherlich als einer derjenigen Vertreter zu nennen, die die Ausführungen des Aristoteles in ein System zu verwandeln suchen, den Aristotelismus. Zudem ist Alexander von Aphrodisias von den Stoikern und den Platonikern beeinflusst, die er jedoch sehr frei heranzieht.

Grundlegend ist sein Seelenkonzept: Die Seele wird als eine Mischung aus körperlichen Elementen gedeutet; damit führt er Aristoteles weiter, der für eine gegebene Form gegebene Materie fordert. Alexander von Aphrodisias impliziert aber die Sterblichkeit der Seele. Sein einflussreichstes Konzept ist die Identifikation des aktiven Intellekts aus Aristoteles De anima III 5. 430a10 ff. mit Gott als dem unbewegten Beweger und damit weniger mit einem unsterblichen Element in der Seele eines jeden Individuums. Hinsichtlich der Metaphysik leugnet er, dass Universalien getrennt von ihrer jeweiligen individuellen Verwirklichung real existieren. Konzepte werden mit dem Verstand durch Abstraktion produziert, aber dieser Prozess führt nicht zu nominalen Wesenheiten.


Alexander Philalethes

Manetti, „Doxographical Deformation of Medical Tradition in the Report of the Anonymus Londinensis on Philolaus“, 219–233; von Staden, Herophilus, 532–539.

Herophileischer Arzt aus dem 1. Jh. v. Chr., der die Lehre des Asklepiades von Bithynien weiterführt und sie mit den Ansätzen von Herophilos verbindet, besonders in seiner Lehre, dass männlicher Same aus Blutschaum entstehe.


Alexander von Tralleis

Alexander of Tralles. De Febribus (ed. Ideler; Physici et Medici Graeci Minores I); Alexander von Tralles: Original-Text und Übersetzung nebst einer einleitenden Abhandlung. Ein Beitrag zur Geschichte der Medizin, 2 Bde. (ed. Puschmann).

Griechischer Arzt um 565 n. Chr., der sich durch seine Zuwendung zur praktischen Medizin und seine Auseinandersetzung mit einem dogmatischen Galenismus auszeichnet. In seiner aus 12 Büchern bestehenden Therapeutik (Onomatologia Practica) nimmt er neben Wunder- und Volksheilmitteln, Amulette, heidnische, jüdische und christliche Elemente auf und verbindet diätetische und athletische Grundsätze. Wichtig sind seine Ausführungen zu Augenleiden. Seine Schriften vermitteln einen guten Einblick in den Arbeitsalltag eines antiken Arztes.


Andromachos von Kreta

Die griechischen Dichterfragmente der römischen Kaiserzeit (ed. Heitsch); Fabricius, Galens Exzerpte aus älteren Pharmakologen, 185–189.

Wirkte in Rom u. a. als Neros Leibarzt und schrieb Ende des 1.Jh. n.Chr. Bücher über Arzneimittel (besonders Gifte und Gegengifte), und gilt als Erfinder des Theriak, das Galen in Ant. XIV 2–3 zitiert (zu den weiteren Arzneimitteln siehe Galen in Comp.-Med.Loc. VII 2 Kühn und Comp.Sec.Gen.).


Anonymus Bruxellensis194 (Anon.Brux.)

Wellmann, Die Fragmente der sikelischen Ärzte Akron, Philistion und des Diokles von Karystos, 208,1–213,14; Diocles of Carystus. ACollection of the Fragments with Translation and Commentary, vol. 1–2 (ed. und übers. van der Eijk); Debru, „Doctrine et tactique doxographique dans l’Anonyme de Bruxelles“, 453–471; Debru, „L’Anonyme des Bruxelles: un témoin latin de l’hippocratisme tardif“, 311–327; Lockhorst, „An ancient Greek theory of hemispheric specialization“, 33–38.

Der Autor, der unter dem Titel De semine erhaltenen Schrift schreibt, ist uns nicht bekannt. Manche Forscher schreiben den Text dem medizinischen Autor Vindicianus zu, was jedoch in jüngster Zeit stark bezweifelt wird.195 

Der Text, der wahrscheinlich in das 5. Jh. n. Chr. zu datieren ist, ist möglicherweise als Übersetzung einer inzwischen verlorenen griechischen Schrift zu deuten, die vielleicht auf eine frühe doxographische Schrift zurückgehen könnte, doch ist diese bislang noch nicht gefunden worden. Möglich wäre ein Bezug in die Zeit kurz nach Aristoteles, da zu jener Zeit ein stärkeres Interesse an doxographischen Fragestellungen vorherrschte. Zur Diskussion steht neben Alexander Philalethes auch der Bezug zu Soranos von Ephesos, der sich insbesondere durch die Bezüge zu den Krankheitskapiteln nahelegt.


Anonymus Londinensis (Anon.Lond.)196

Anonymi Londinensis ex Aristotelis Iatricis Menoniis (eds. Diels und Kenyon); L’Anonyme de Londres (ed. Ricciardetto); The Medical Writings of Anonymus Londinensis (ed. Jones); Manetti, „Doxographical Deformation of Medical Tradition in the Report of the Anonymus Londinensis on Philolaus“, 219–233.

Der Papyrus, der in der British Library (Inv. 137) in London aufbewahrt wird, ist der wichtigste überlieferte medizinische Papyrus (Ende des 1. Jh. bzw. Anfang des 2. Jh.n.Chr.). Seine medizinische Schulzugehörigkeit ist unklar.

Der Papyrus gliedert sich in drei Teile: Sp. 1.1–4.20 umfassen Definitionen von Körper und Seele, Sp. 4.21–20.50 besprechen unterschiedliche Krankheitsursachen, Sp. 21.1–39.32 behandeln die Physiologie. Der zweite Teil nimmt einen doxographischen Überblick von Aristoteles über mehr als 20 Ärzte auf (vgl. auch Plut. symp. 8,9,3) und zitiert u. a. Platon als Arzt. Insgesamt werden die Ärzte bezüglich der Krankheitszuordnung angeordnet: die, die Nahrungsrückstände (4.20 –14.6) und die, die Veränderungen der Körperelemente (17.44–21.9) als Ursache für Krankheiten halten. Der dritte Teil gründet sich möglicherweise auf Alexander Philalethes und beschränkt sich neben Aristoteles auf Herophilos, Erasistratos und Asklepiades von Bithynien. Thematisch konzentriert sich der Autor auf Ernährung, Atmung und Ausscheidung.


Antiochis von Tlos

J. Benedum, „Antiochis“, RE Suppl. 14 (1974): 48–49; Furst, Women Healers and Physicians, 134–135; V. Nutton, „Antiochis“, DNP 1 (1996): 767.

Eine bekannte Ärztin, die Mitte des 1. Jh. v.Chr. gewirkt hat und der Herakleides von Tarent seine Pharmakologie gewidmet hat (Gal. Comp.Med.Loc. XII 691 Kühn). Sie ist für uns als Verfasserin eines Rezeptes gegen Wassersucht relevant (Gal. Comp.Med.-Gen. XIII 250.341 Kühn).


Antonius Musa

Antonii Musae De herba vettonica liber (eds. Howald und Sigerist); Micheler, „Principis medicus: Antonius Musa“, 757–785.

Bekannt als Anhänger des Asklepiades heilte er 23 v. Chr. als Leibarzt Kaiser Augustus’ mit einer Kaltwasserkur von einer schweren Krankheit (Hor. ep. 1.15.3). Galen führt ihn als einen der wichtigsten Pharmakologen auf (Gal. Comp.Med.Gen. XIII 812 Kühn). Der Name des Antonius wird mit einer spätlateinischen Schrift De herba vettonica verbunden, aber die Autorschaft ist umstritten.


Apollonios von Tyana

E.L. Bowie, „Apollonius of Tyana. Tradition and Reality“, in ANRW II 16,2 (1978): 1652–1699; du Toit, Theios Anthropos.

Von Apollonios selbst sind uns keine Werke überliefert. Bei Philostratos ist uns eine Lebensbeschreibung erhalten, die die Frau des Kaisers Septimius Severus (193–211 n. Chr.), Julia Domna, in Auftrag gegeben habe; Apollonios wird hier „göttlicher Mann“ (theios anēr) genannt, der weissagte, Dämonen austrieb (belegt ist hier ein Pestdämon in Ephesos VA 4,10; 8,7), Krankheiten heilte (neben Blindheit [VA 3,39] und Lähmungen [VA 3,39] wird auch Tollwut erwähnt [VA 6,43]) und eine Tote erweckte (VA 4,45). Dass sein Wirken dem Jesu gleichgesetzt wird, wird schon in antiken Quellen kritisch abgelehnt (wie etwa von Eus. Hierocl. 35).


Apollodoros von Seleukia197 (Apollod.)

M.-O. Goulet-Gazé, Kynismus und Christentum in der Antike (übers. L.S. Seehausen; ed. M. Frenschkowski; Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2016).

Apollodoros war Schüler des Diogenes von Babylon; seine Handbücher (εἰσαγωγαί) und vor allem sein Werk „Einführung in die Lehrsätze“ dienten etwa Diogenes Laërtius als Grundlagenwerk für die stoische Philosophie (siehe hierzu Diog. Laërt. VII 39; seine Einführung in die Physik zitiert er folgendermaßen: ἐν τῇ φυσικῇ κατὰ τὴν ἀρχαίαν). Bekannt ist seine Definition des Kynismus als „kurzer Weg zur Tugend“.


Aretaios von Kappadokien198

Aretaei Cappadocis Opera omnia (ed. Kühn); Oberhelman, „On the Chronology and Pneumatism of Aretaios of Cappadocia“, 941–966; Leven, „Art. Aretaios v. Kappadokien“, 80–81; Nutton, Ancient Medicine, 210 u.ö.

Griechischer Arzt, der in der Mitte des 1. Jh. n. Chr. wirkte und von pneumatischen Lehren beeinflusst ist. Erhalten sind vier Bücher, geschrieben in ionischem Dialekt als „Imitation des Hippokrates“199 De causis et signis acutorum et diuturnorum morborum sowie vier Bücher über die Therapie derselben. Für jede Krankheit beschreibt er die Bedeutung des Namens, die Symptome und ebenso wie die Hippokratiker berücksichtigt er Alter und Geschlecht des Patienten. Seine Behandlungsmethode deutet man als typisch hippokratisch, womit er hinter die Erkenntnisse der hellenistischen Medizin zurückging200 : Diätetik, Heilpflanzen, Aderlass und Schröpfen. Aretaios hielt das Herz für das Zentralorgan des Körpers (2,1,1) und Sitz der „eingepflanzten Wärme“ (4,12,3f.). Daneben kommt dem πνεῦμα eine zentrale Rolle zu (siehe hier Oberhelman).


Aristoteles (Aristot.)

Siehe zu Aristoteles Kapitel II.201 

De anima (an.)202 

Psychology and Aesthetics. Articles on Aristotle, Bde. 4 (eds. Barnes, Schofield und Sorabij); Essays on Aristotle‘s De Anima (eds. Nussbaum und Rorty); Über die Seele. De Anima (ed. Corcilius); De Anima. With Translation, Introduction and Notes (ed. Hicks); De Anima (ed. und übers. Ross).

Die Schrift De anima wird zu den naturwissenschaftlichen Werken des Aristoteles gezählt, was seine Berechtigung darin hat, dass Aristoteles die Seele als Wirklichkeit eines belebten Körpers definiert, die ihr Ziel in sich trägt (ἐντελέχεια; siehe ausführlich Kapitel IV Text 54 und Kapitel V). Ein großer Teil der Seelenfunktion wird als physiologischer Prozess definiert. Die Diskussion hinsichtlich des Denkvermögens und des Begehrens überschreitet jedoch die Grenzen der Physiologie und greift in die Ethik.

De generatione animalium (gen. an.)203 

Aristoteles: Über die Zeugung der Geschöpfe (übers. Gohlke); Aristoteles. De generatione animalium. Recognivit brevique adnotatione critica instruxit (ed. Drossaart Lulofs); Aristotle. Generation of animals. With an English translation (ed. Peck); Althoff, Warm, kalt, flüssig und fest bei Aristoteles, 175–256.

Aristoteles bietet u. a. in gen. an. eine differenzierte Zeugungslehre. Der Same enthält zahlreiche ‚Erbinformationen‘, gedacht als Art Wärmewesen, die auf chemischem Wege (größere bzw. geringere Verkochung, enzymatische Wirkung) auf das Material einwirken. Der Same gibt demnach Wärmeimpulse als formendes Prinzip weiter. Im neuen Lebewesen entstehe zuerst das Herz (lat. punctum saliens springender Punkt), von dem auch die weitere Genese gesteuert wird. Seelenimpulse werden zudem durch die väterlichen Samenimpulse übermittelt. Nur die Denkseele kommt von außen hinzu. Der Mensch nimmt in diesem Werk eine zentrale Rolle ein, indes finden sich zahlreiche Parallelen zwischen Mensch und Tier.

De partibus animalium (part. an.)204 

Parts of animals. With an English Translation (ed. und übers. Peck und Adams); Aristotle: On the Parts of Animals (übers. Lennox); Althoff, Warm, kalt, flüssig und fest bei Aristoteles, 25–105; Aristotelische Biologie. Intentionen, Methoden, Ergebnisse (eds. Kullmann und Föllinger); Aristoteles: Über die Teile der Lebewesen übersetzt und erläutert (ed. Kullmann).

Mit diesen Büchern wurde Aristoteles zum Begründer der Biologie und Zoologie. Er unterscheidet zwischen homogenen Körperteilen wie Gewebe, Blut und Fleisch, inhomogenen wie Gesicht oder Hand und inneren Organen und Organsystemen, die vollständig beschrieben werden, wie auch die Blutgefäße. Die Kapillargefäße waren noch unbekannt. Als Zentralorgan wird das Herz definiert (siehe hierzu Kapitel XII). Es ist der Sitz des Denkens und der Wahrnehmung.

Physica (ph.)205 

Aristotle. Physics or Natural Hearing (ed. Coughlin); Aristotle. Physics (ed. Waterfield); Aristotle’s Physics: A Guided Study (ed. Sachs); Bostock, Space, Time, Matter, and Form; Machamer, „Aristotle on Natural Place and Motion“, 377–387.

Die physikalischen Schriften umfassen sowohl anorganische als auch organische Natur, weil Aristoteles zur „Natur“ alle Dinge zählt, die ein Prinzip der Bewegung bzw. der Veränderung in sich tragen. Die Vorlesung zur Physik legt mit einer Analyse der Veränderungsprozesse die Grundlage für das Prinzip der Bewegung. Sie untersucht Ausgangs- und Endpunkte der Bewegung, Arten von Ursachen, Begriffe von Raum, Zeit und Kontinuum, das Problem des Vakuums. Grundlegung ist die Bestimmung der ersten Ursache: des unbewegten Bewegers.

Parva Naturalia (parv. nat.)206 

Aristotle: Parva Naturalia with an extensive commentary in English (ed. Ross); Aristote: Petits traités d‘histoire naturelle mit französischer Übersetzung und kurzem Kommentar (ed. Mugnier); Aristotelis Parva Naturalia Graece et Latine with Latin translation and notes (ed. Siwek).

Die sog. Parva Naturalia befassen sich mit einzelnen Seelen- und Körperfunktionen (‚Über die Sinne und Sinnesobjekte‘, ‚Über das Gedächtnis und die Wiedererinnerung‘, ‚Über Schlaf und Erwachen‘, ‚Über Träume und Wahrsagung‘, ‚Über Langlebigkeit und Kurzlebigkeit‘, ‚Über Jugend und Alter‘, ‚Über Leben und Tod‘, ‚Über das Atmen‘).

Problemata (prob.)207 

Aristotelis quae feruntur Problemata physica, editionem post utriusque mortem curavit, praefatione ornavit (eds. Ruelle und Knöllinger); Aristoteles Werke in Deutscher Übersetzung. Problemata Physica, Bd. 19 (ed. Flashar); Aristote, Problèmes. Vol 1: Sections I à X; Vol. 2: Sections XI à XXVII (ed. Louis); Aristotle. Problems. With an English Translation I −II (ed. Hett).

Die Zusammenstellung der Sammlung wurde von Peripatos am Anfang des 3. Jh.v.Chr. vorgenommen. Auffallend ist der kausale Fragestil, der die Sammlung kennzeichnet: Jedes Problem wird mit der Frage „Warum?“ eingeleitet. Die Frage eines Zusammenhangs von Aristotelismus und Medizin wird besonders in dem ersten Buch der Sammlung thematisiert. Die medizinischen Grundlagen der Schrift liegen in den hippokratischen Schriften Aer., Vict., Flat. und Morb.Sacr. begründet, in denen Körpersäfte, klimatische Bedingungen, Winde, Einwirkungen von Hitze, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit eine wesentliche Rolle spielen.


Asklepiades von Bithynien (Asclepiad.)208

Asclepiades: His Life and Writings. A Translation of Cocchi’s ‚Life of Asclepiades‘ and. Gumpert’s ‚Fragments of Asclepiades‘ (ed. Montraville Green); Vallance, The Lost Theory of Asclepiades of Bithynia; Vallance, „The Medical Theory of Asclepiades“, 693–727; Harig, „Die philosophischen Grundlagen des medizinischen Systems“, 43–60.

Asklepiades lebte als griechischer Arzt im 2. Jh. bis 1. Jh. v. Chr. in Rom. Berühmt war er für seine fünf Basistherapien: Regulierung der Nahrungsaufnahme und des Weinkonsums, Massagen, Bewegung und Baden. Zudem setzte er Brechmittel, Klistiere, Aderlässe und Punktieren gegen Wassersucht (vgl. dazu Cael.Aur. cel. pass. 1,116–154; tard. pass. 3,127, 149) ein.

Asklepiades orientierte sich an Erasistratos und Herakleides von Pontos; obgleich er sich nicht als Hippokratiker verstanden hat, schrieb er Kommentare zu den Aphorismen sowie einen Kommentar über ‚Die Chirurgie‘.

Seine Lehre gründet sich auf der Vorstellung, dass der menschliche Körper aus unsichtbaren Partikeln bestehe, von deren uneingeschränkter und ausgewogener Bewegung durch Poren des Körpers die Gesundheit des Menschen abhänge. Krankheit definiert er demnach als unausgewogener, behinderter oder gesteigerter Partikelfluss. Damit wies Asklepiades humoralpathologische und teleologische Erklärungen zurück.


Caelius Aurelianus (Cael. Aur.)209

Caelius Aurelianus. On Acute Diseases and on Chronic Diseases. Edited and Translated (ed. Drabkin); Caelii Aurelianii. Celeres Passiones. Tardes Passiones. Caelius Aurelianus: Akute Krankheiten. Chronische Krankheiten (eds. Benz und Pape); Caelius Aurelianus Gynaecia (eds. Drabkin und Drabkin); Fischer, „Art. Caelius Aurelianus“, 182–183; Langslow, Medical Latin; Porter, „Compassion“, 285–303; Schrijvers, Eine medizinische Erklärung der männlichen Homosexualität.

Caelius Aurelianus wirkte um 400 n. Chr. als Arzt in Sicca Veneria (Nordafrika). Seine Werke, welche stilistisch anspruchsvoll und mit tautologischen Begriffen durchsetzt sind, sind in lateinischer Sprache erhalten: zwei Fragmente der von diätetischen Fragen handelnden Medicinalium Responsionum libri III und ein achtbändiges Werk über akute und chronische Krankheiten (Celerum passionum cel.pass.; Tardarum passionum tard.pass.). Dieses stellt das umfangreichste nosologische Werk der Antike dar. Seine Übersetzung der griechischen Vorlage einer gynäkologischen Schrift des Soranos ins Lateinische ist besonders für die Frage nach der Übersetzung griechischer, medizinischer Texte ins Lateinische von Bedeutung.

Caelius Aurelianus ist als Physiologe und Pathologe überzeugter Methodiker: Der menschliche Körper ist aus Atomen und Poren variabler Porenweite aufgebaut. Ein Großteil seines Werkes lehnt sich an Soranos von Ephesos an, den er ausführlich zitiert. Als Therapeut zeigt er sich jedoch dem Corpus Hippocraticum und den Empirikern wie Herakleides von Tarent gegenüber aufgeschlossen. Bemerkenswert ist, dass er Galen überhaupt nicht erwähnt.

Seine Krankheitsdarstellungen sind in der Regel gleich aufgebaut: Sie beginnen mit einer Krankheitsdefinition, die er häufig mit abweichenden Definitionen kontrastiert, dann folgt eine Auflistung der Krankheitssymptome, der sich dann Behandlungsvorschläge anschließen. Gewissenhaft unterscheidet er zwischen den Symptomen der zu besprechenden Krankheit und verwandten Krankheitssymptomen.


Celsus (Cels.)210

Aulus Cornelius Celsus. Über die Arzneiwissenschaft (ed. Scheller; überarb. Friboes); A. Cornelii Celsi quae supersunt (ed. Marx); Oser-Grote, „Art. Celsus“, in Leven, Antike Medizin, 190–191; Reitzenstein, De scriptorum rei rusticae; Barwick, „Zu den Schriften des Cornelius Celsus und des alten Cato“, 117–132; Langslow, Medical Latin; Limmer/Krieglstein, Augenheilkunde im Rom der frühen Kaiserzeit; Mudry, „Le ‘De medicina’ de Celse. Rapport bibliographique“, 787–799; von Staden, „Celsus as historian?“, 251–294.

Zur Zeit des Tiberius (14–37 n.Chr.) verfasste Celsus 26 Bücher in den Disziplinen Landwirtschaft, Medizin, Kriegskunst, Rhetorik, Philosophie und Jurisprudenz, wobei nur der achtbändige Teil De medicina erhalten ist. In der Forschung ist umstritten, ob Celsus die Bücher zur Medizin als eine kompilierte Version aus unterschiedlichen Handbüchern zusammenstellte, und somit als medizinischer Laie schrieb, oder ob er als Mediziner und „Fachautor“ (Oser-Grote) gelten kann.

Nach einem knappen historischen Überblick im Bereich der Medizin bis zu Themison, folgt eine Einteilung der Medizin in Diätetik, medikamentöse Pharmazeutik und praktische Heilkunde, zu der er v. a. die Chirurgie rechnet. Zudem legt er seinem Werk die Unterscheidung zwischen rationaler und empirischer Ärzteschule zugrunde, wobei er sich selbst besonders mit alexandrinischer Chirurgie auseinandersetzt.

Buch eins behandelt die Diätetik, Buch zwei die allgemeine Pathologie und Therapie (hier Krankheiten wie Fieber, Wassersucht, Epilepsie, Lepra, Lähmungen), Buch drei Erkrankungen des ganzen Körpers, Buch vier Erkrankungen einzelner Organe, Bücher fünf und sechs die Pharmazeutik, Buch sieben die Chirurgie und Buch acht schließlich Erkrankungen des Knochengerüsts. Rezipiert wurde Celsus v. a. von Plinius d. Ä. und Marcellus Empiricus.


Chrysippos von Soloi (Chrys.)211

Barnes, „The catalogue of Chrysippus’ logical works“, 169–184; Atherton, The Stoics on Ambiguity; Tieleman, Galen and Chrysippus on the Soul.

Chrysippos lebte im 3. Jh. v. Chr. und ist uns als stoischer Philosoph bekannt. Für die medizinisch-naturwissenschaftlichen Fragestellungen sind insbesondere seine Ausführungen im Teil der Physik bedeutsam: Er betont die kosmische Einheit und das rationale göttliche Planen. Der interne Zusammenhalt im Kosmos wurde durch einen ausgedehnten Gebrauch von πνεῦμα (eine Zusammensetzung aus Feuer und Luft) als Strukturprinzip zentral: Es wirkt im Kosmos als Ganzem, in jedem physikalischen Objekt und besonders in der menschlichen Seele. Seine Abhandlung De anima (‚Über die Seele‘) war sowohl für die Ethik als auch für die Medizin und die Physik interessant. Galen überliefert in seinem Buch De placitis Hippocratis et Platonis das einflussreiche Werk des Chrysippos De affectionibus in Fragmenten; Chrysippos argumentiert in De affectionibus, dass Affekte wie Angst oder Begierde als Mangel von Rationalität zu deuten seien, die demnach therapiert werden könnten (so Buch IV von De affectionibus). Chrysippos’ Aussagen zum πνεῦμα sind für die neutestamentliche Exegese zentral.


Corpus Hippocraticum (CH)

Zum Leben des Hippokrates siehe Kapitel II. Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten, die einzelnen Bücher des Corpus Hippocraticum einzuteilen. Bekannt ist die Einteilung nach Anuce Foës (1528–1595), nach der wir im Folgenden auch vorgehen.

Mit der Praxis der Medizin beschäftigen sich wichtige und zum Teil auch frühe Werke des Corpus Hippocraticum wie das Traktat De arte, welches nicht von einem Mediziner, sondern einem Sophisten – möglicherweise Protagoras oder Hippias – verfasst wurde, und De vetere medicina, welches sich nach hypothetischen Faktoren wie Hitze, Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit orientiert. Auch das Buch, welches dem sogenannten Hippokratischen Eid gewidmet ist, zählt zur medizinischen Praxis.212 


	 Zu dem bekanntesten hippokratischen Text sind sicherlich die Aphorismi (Aph.) zu rechnen, eine Sammlung von Beobachtungen am Krankenbett, die verschiedene Theorien der Prognose und Diagnose wie auch der Semiotik bietet. Prorrheticon I/II (Prorr.) und Coacae praecognitiones (Coac.) sind vergleichbar strukturiert: Die Texte zeigen, dass der Bekanntheitsgrad eines Arztes oftmals mit einer eingetretenen Prognose einhergeht. Die Texte raten, unheilbar Kranke abzuweisen.213 De humoribus gibt uns genaue Kenntnis über das Gleichgewicht der Säfte. Das Traktat Prognostikon erläutert detailliert physische Zeichen einer Krankheit.
	 Zahlreiche Texte sind der Ätiologie einer Krankheit gewidmet: De flatibus verfolgt die These, dass alle Krankheiten auf die Luft zurückzuführen seien: Entweder dringt zu wenig oder zu viel Luft oder aber mit krankheitsverursachenden Substanzen verunreinigte Luft in den Körper, welches auch als Ursache für die Krankheit Epilepsie gedeutet wird.214 In De morbo sacro wird die Ursache demgegenüber im Blut und dem Gehirn vermutet. Für neutestamentliche Texte sind zudem die Ausführungen der Schrift De aere, aquis, locis zentral, die sich auf Wanderärzte bezieht, die an unterschiedlichen Orten praktizieren. Dieser Text ist die erste ethnographische Anthropologie und Darlegung einer Koinzidenz der körperlichen Befindlichkeit auf der Grundlage makrokosmischer Faktoren (meteorologische Medizin). De carnibus (Carn.) und De natura pueri (Nat.Puer.) beschreiben die Ursprünge menschlichen Lebens, beginnend bei den Samen215 über die Bildung und Funktion von individuellen Körperteilen.216 Der Text ist hinsichtlich der Reproduktionstheorien nicht einheitlich. Interessant ist die pseudohippokratische Schrift über die Siebenzahl De hebdomadibus (Hebd.), welches die Siebenzahl für den Makrokosmos des Universums wie auch den Mikrokosmos des menschlichen Körpers zu beschreiben vermag.
	 Eine weitere Gruppe von Schriften kann man unter Diätetik zusammenfassen, Schriften, die zum einen die Nahrungsaufnahme im Körper zu erläutern versuchen, zum anderen aber auch diätetische Vorschriften machen, die den geographischen und klimatischen Kontext miteinbeziehen. Zu den letzteren sind v. a. die Schriftengruppe De morbis und De victu I–III zu nennen. De victu IV, auch Traktat über die Träume genannt, beschäftigt sich mit den Zusammenhängen von Körperfunktionen, Nahrung und Träumen und wird oft auch als „psychoanalytische“ Schrift im weiteren Sinne bezeichnet. Die Schrift über die Nahrung ist mehr eine philosophische als medizinische Schrift, wie folgender Abschnitt zu zeigen vermag: „The beginning of all things is one, and the end of all things is one, and the end and the beginning are the same.“217 
	 Die therapeutischen Schriften machen etwa die Hälfte der zum Corpus Hippocraticum gerechneten Schriften aus. Die Schriften lassen sich grob in drei Untergruppen unterteilen: innere Medizin, Chirurgie und Gynäkologie. In der Sekundärliteratur wird zudem darauf verwiesen, dass die Schriften durch die Zugehörigkeit zu der Knidischen Schule verbunden seien, was freilich spekulativ bleiben muss. Die Schriften zur inneren Medizin (De affectionibus/Aff.; De morbis 1–3/Morb. I –III und De internis affectionibus/Int.) sind in ähnlicher Weise aufgebaut: Die Texte beginnen jeweils mit der Krankheitsbezeichnung, den Symptomen, der Ursache der Krankheit, der Ätiologie, Prognose und gehen schließlich zu Vorschlägen der Behandlung über. Die Handbücher De muliebribus (Mul. I/II) und De sterilibus (Steril. oder Mul. III) konzentrieren sich thematisch auf physiologische und pathologische Probleme des Uterus und ein großer Teil der Ausführung ist dem Blutfluss und anderen Ausscheidungen gewidmet.
	 Eine weitere Schriftengruppe lässt sich unter der Überschrift Chirurgie zusammenfassen. Dazu gehören besonders die Schriften De articulis, De fracturis und Vectarius, welche von anatomischen Kenntnissen der Hippokratiker zeugen. Die drei Schriften sind insofern miteinander verbunden, als man Teile der anderen Schriften in De articulis finden kann. Während die großen Handbücher sich mit Frakturen befassen,218 sind die schmaleren chirurgischen Bücher unterschiedlichen Wunden gewidmet. Diese werden in De liquidorum usu (Liqu.) und De ulceribus (Ulc.) beschrieben. In den letztgenannten finden sich breite Ausführungen zu Aussatz und Wunden, in denen Begrifflichkeiten verwendet werden, die sowohl aus Lev 13–15 wie auch aus den neutestamentlichen Erwähnungen zu Aussatz bekannt sind.
	 Im Gegensatz dazu sind die Bücher De morbis popularibus I –VII (Epid.) alle dadurch charakterisiert, dass sie die Erfahrungen am Krankenbett zusammenfassen. Sie werden oftmals der Koischen Schule zugerechnet. Die Texte sind wohl als Lehrmaterial für angehende Ärzte zusammengestellt. Sterblichkeit und Tod sind zentrale Aspekte des Werks. Insbesondere die Texte im siebten Buch sind Krankheitsbeschreibungen gewidmet, die mit dem Tod enden. Epid. I und III sind demgegenüber für Beschreibungen von Fieberkrankheiten zentral.
	 Schließlich sind zudem die Reden und Vorträge erwähnenswert, deren historischer Wert für Hippokrates sicherlich nicht unerheblich ist. Einige Texte sind gleichsam zum Verständnis neutestamentlicher Texte zentral, so für die Krankheitsdarstellung des Geraseners in Lk 8 oder für die Begrifflichkeit des „Kindergebärens“ in 1 Tim 2,15.



De vetere medicina = De prisca medicina (VM)219 

Daneš, „Conception of Medicine“; Jones, Philosophy and Medicine in Ancient Greece; Fantuzzi, „Varianza e tenacia del polar thinking nel De Prisca Medicina pseudoippocratico“, in Formes de pensée, 21–26; Hippocrate. L’Ancienne Médicine. Introduction, traduction et commentaire (ed. Festugière); Hippocrate. L’Ancienne médicine (ed. und übers. Jouanna ; CUF II 1); Hippokrates. Über die alte Medizin. XI. Medizinische Studie (ed. Lichtenthaeler); Hippocrates. On Ancient Medicine. Transl. with introd. and commentary (ed. Schiefsky); Longrigg, „Ancient Medicine in its intellectual context“, in Formes de pensée, 249–256; Nickel, „Methodologie“, 53–61; Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. Schubert und Leschhorn); Rosen, „Towards a Hippocratic Anthropology: On Ancient Medicine and the Origins of Humans“, 242–257.

Das wesentliche Motiv für die Abfassung der Schrift ist eine polemische Distanzierung von philosophischen Strömungen innerhalb der Medizin. Die Adressaten sind Vertreter einer Theoretisierung der Heilkunst, die sich an philosophischen Tendenzen orientieren. Die praktische Ausübung beschränkt sich nach Angabe des Autors auf die Diätetik, die sie als Neuerung ausgeben. Sie konzentrieren sich auf Bereiche der Realität, die unsichtbar sind. Aussagen über den Menschen leiten sie von philosophischen Spekulationen über die Natur und die Entstehung des Menschen ab. Demgegenüber fordert der Autor eine Medizin, die die praktischen Belange der Kranken im Blick hat. Der hippokratische Autor verteidigt die Stellung der Medizin gegen den Vorwurf, ihre Erfolge seien Zufall und die Medizin deshalb in philosophische Schemata einzupassen. Konkret wendet sich der Verfasser gegen Versuche, die Therapie von Faktoren wie Trockenheit, Feuchtigkeit oder Kälte abhängig zu machen. Er selbst hält demgegenüber ein Plädoyer für Diät als tragende Säule der Therapie, die Diätküche wird sozusagen zur Kunst stilisiert (dagegen Plat. Gorg. 462d).

Die Vorstellungen des Verfassers gehören in den Kontext der Kulturentstehungstheorien vorsokratischer Denker des 5. Jh. v.Chr. Umstritten ist jedoch, welchen Gelehrten er seine Anregungen verdankt. Diskutiert werden Demokrit, Platon, Anaxagoras oder allgemein die sogenannte politische Anthropologie der Sophisten.

De aere, aquis, locis (Aer.)220 

Hippocrates’ On Airs, Waters, and Places (eds. Hayes und Nimis); Edelstein, Περὶ ἀέρων und die Sammlung der hippokratischen Schriften; Hippocrate. Airs, eaux, lieux (ed. und übers. Jouanna; CUF II 2); Zur medizinischen Analyse der hippokratischen Schrift Peri aeron, hydaton, topon (ed. Harig); De aeribus, locis et de aquis (ed. Grensemann); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. Schubert und Leschhorn); Backhaus, „Der Hellenen-Barbaren-Gegensatz und die Hippokratische Schrift Περὶ ἀέρων, ὑδάτων, τόπων“, 170 –185; Lenfent, „Milieu naturel et différences ethniques dans la pensée greque classique“, 109–120; Liewert, Die meteorologische Medizin im Corpus Hippocraticum ; Triebel-Schubert, „Anthropologie und Norm: der Skythenabschnitt in der hippokratischen Schrift Über die Umwelt“, 90–103; West, „Hippocrates’ Scythian sketches“, 14–32.

Das Werk gliedert sich in zwei Abschnitte: In den Kapiteln 1–11 werden die Grundzüge der Bioklimatologie dargestellt, in den Kapiteln 12–24 wird der Einfluss der Umwelt auf Physis und Moral thematisiert, wobei auch sozio-kulturelle und politische Aspekte einbezogen werden. Auffallend ist, dass der Verfasser die im ersten Teil dargelegten bioklimatischen Beziehungen nicht vertieft.

Bedeutungsvoll ist die Darstellung der Makrokephalen aus ethnologischer und genetischer Sicht: Geschildert werden Manipulationen, die zu einer Verformung der Kinderschädel führen, aber auch die Erblichkeit der konstitutionellen Variante.

Prognostikon (Progn.)

Die hippokratische Schrift Prognostikon. Überlieferung und Text (ed. Alexanderson); Hippocrate. Pronostic (ed. und übers. Jouanna; CUF); Galen’s Commentary on the „Prognostikon“ (ed. Jenner); Stephanus the Philosopher: A Commentary on the Prognosticon of Hippocrates (ed. und übers. Duffy); Langholf, „Symptombeschreibungen in Epidemien I und III und die Struktur des Prognostikon“, 109–120; Roselli, „I rapporti tra Prognostico e Epidemie I e III“, 473–478.

Das Werk gliedert sich in zwei Teile: In dem ersten Kapitel wird die Bedeutung der Prognostik für den Arzt dargelegt, in den Kapitel 2–25 werden die vegetativen Symptome bei Kranken ausgeführt, die nach Meinung des Verfassers die Voraussetzung dafür darstellen, möglichst präzise Aussagen über die Entwicklung einer Erkrankung zu treffen.

De diaeta in morbis acutorum (Acut.)

Jouanna, „Le problème de l’unité du traité du Régime dans les maladies aigues“, 291–312; Lonie, „The Hippocratic Treatise peri diaetes oxeon“, 50–79.

Der Autor belegt zunächst die Anwendung des Gerstenabsuds, der auch Ptisane genannt wurde, was den Umstand erklärt, dass das Werk anfangs auch Über die Ptisane genannt wurde (Manuskript Parisinus gr. 2253). Das Traktat konzipiert einen eigenen Entwurf einer Diätetik. Eine Warnung vor abruptem Ernährungswechsel durchzieht das gesamte Traktat.

In der Einführung des Werks wird zum ersten Mal die sog. knidische Schule und ein knidisches Werk erwähnt; das Werk sei von einer Gruppe von Ärzten abgefasst und später nochmals überarbeitet worden, den Knidischen Sentenzen (weshalb das Werk auch unter dem Titel Πρὸς τὰς Κνίδιας γνώμας bekannt war; Gal. XIX 195 Kühn). Der Verfasser dieses Werks übt große Kritik an dem knidischen Werk wie beispielsweise an der ungenügenden Beachtung der Symptome zur Festlegung einer wirklichen Prognose, oder an der summarischen Therapie, die eine Behandlung auf einer Grundlage von abführenden Mitteln wie Milch und Honig favorisiere und dabei eine ausgefeilte Diät vernachlässige.

De diaeta acutorum spurium (Acut.Spur.)

Kunstmann, Die Diät bei akuten Krankheiten; Thivel, „La composition de l’Appendice R.M.A.“, 449–467; Hippocrate. Du régime des maladies aiguës (ed. und übers. Joly; CUF VI 2).

Der Verfasser präsentiert ohne erkennbare Systematik allgemeine Bemerkungen zu Ätiologie, Symptomatik, Therapie und Prognose von unterschiedlichen Leiden.

De morbis popularibus I–VII (Epid. I–VII)221 

Craik, The ‘Hippocratic’ Corpus: Content and Context.

Epid I: Deichgräber, Die Epidemien und das Corpus Hippocraticum. Voruntersuchungen zu einer Geschichte der Koischen Ärzteschule; idem, Die Patienten des Hippokrates. Historisch-prosopographische Beiträge zu den Epidemien des Corpus Hippocraticum; Die hippokratischen Epidemien. Theorie Praxis Tradition (eds. Baader und Winau); Hippocrate. Épidémies I et III (ed. und übers. Jouanna; CUF IV 1); Langholf, „Symptombeschreibungen in Epidemien I und III und die Strukturen des Prognostikon“, 109–120.

Epid II: Nikitas, „Textkritische Bemerkungen zum zweiten Epidemienbuch des Corpus Hippocraticum“, 187–197.

Epid. III: Hippokrates, aforismer og epidemibog III (ed. A. Frøland); Épidémies I et III (ed. und übers. Jouanna; CUF IV 1); Diller, „Ausdrucksformen des methodischen Bewusstseins in den Hippokratischen Epidemien“, 133–150; Nollé, „Die ‘Charaktere’ im 3. Epidemienbuch des Hippokrates und Mnemon von Side“, 85–98.

Epid IV: Robert, „Les adresses des malades dans les Epidemies II, IV et VI“, in La collection hippocratique et son rôle dans l’histoire de la médicine, 173–194.

Epid V: Épidémies V et VII (ed. und übers. Jouanna; CUF IV 3); Langholf, „Die parallelen Texte in Epidemien V und VII“, in Corpus Hippocraticum, 264–274; Robert, „La prognose hippocratique dans les livres V et VII des Epidémies“, Le monde grec, Hommage à Claire Préaux, 257–270.

Epid VI: Pritchet, Johannis Alexandrini commentaria in sextum librum Hippocratis Epidemiarum.

Epid VII: Épidémies Vet VII (ed. und übers. Jouanna; CUF IV 3); Grensemann, „Die Krankheit der Tochter des Theodoros. Eine Studie zum siebten hippokratischen Epidemienbuch“, 71–83; Grmek und Fuchs, „Dialogue d’un médicin et d‘un philologue sur quelques passages des Epidémies VII“, in Corpus Hippocraticum, 275–290; Smith, „Implicit Fever Theory in Epidemics 5 and 7“, 1–18.

Nach J. Jouanna sind die Bücher über die Epidemien in Beziehung zu setzen mit der Tätigkeit des Hippokrates und dessen Schüler in Thessalien.222 In den Epid. finden sich zum ersten Mal in der Geschichte der Medizin individuelle „Krankenblätter“, in denen der Krankheitsverlauf genau beschrieben wird. Zum Teil sind auch die Orte festgehalten, in denen die Ärzte gewirkt haben. Eine besondere Erwähnung finden Abdera und die Insel Thasos. Grundsätzlich kann man feststellen, dass die meisten aufgeführten Orte in Thessalien und Nordgriechenland beheimatet sind, v. a. Makedonien und Thrakien. Es ist freilich bemerkenswert, dass Kos nur einmal erwähnt wird, sodass man darauf schließen kann, dass die klinische Abhandlung aus einer Zeit stammen muss, in der Hippokrates und seine Schüler Kos schon verlassen haben.

Man hat die Bücher der Epidemien in drei Untereinheiten aufgeteilt (I und III; II, IV und VI; V und VII). In den Büchern I und III ist die ursprüngliche Gestalt der Bücher noch sehr gut erhalten.

Die Krankheitsbücher der Epid. I und III sowie vom Prognostikon weisen Einheitlichkeiten bezüglich der Struktur, des Inhalts und der Ausdrucksweise auf, sodass man vermuten kann, dass sie von einem gemeinsamen Autor stammen. Behandelt wird jeweils ein individueller Fall, dessen Kern in einem Krankheitsverlauf besteht, der streng chronologisch aufgeführt wird und der eingespannt ist zwischen den Polen Beginn und endgültiges Aufhören des Fiebers oder Tod.

Der Bericht des Krankheitsverlaufs konzentriert sich in der Regel auf wahrnehmbare Symptome des Patienten wie Fieber, Allgemeinbefinden, Schlaf oder Bewusstlosigkeit, Psychische Störungen und Ausscheidungen.

Die Fallbeschreibungen gliedern sich in Individualisierung des Patienten, Vorgeschichte mit kausaler Bedeutung, streng chronologisch geordneter Ablauf der Krankheit und Nachgeschichte.

Umstritten ist, ob der Verfasser den Lehren von den prognostischen Zeichen und der der kritischen Tage folgt wie beispielsweise Ch. Daremberg223 , G.E.R. Lloyd224 oder V. Langhoff225 vertreten, oder ob er intuitiv seine medizinische Erfahrung angebracht hat, wie P. Potter226 meint.

Epid. II, IV und VI enthalten private Aufzeichnungen eines Wanderarztes aus dem frühen 4. Jh. v.Chr.

Epid. V und VII gehören eng zusammen, was die Koinzidenz der Fallbeschreibungen zeigt. Die Fallbeschreibungen sind präzise beschrieben und teilweise dramatisch zugespitzt.

De capitis vulneribus (VC)

Hippocrates. On Head Wounds (ed. Hanson; CMG I 4,1); R.H. Wilkins, „Hippocrates. On Injuries of the Head“, Med.Class. 3 (1938): 145–160; Faulwetter, Über die Diagnose, Therapie und Prognose der traumatischen Verletzungen.

Die Schrift Über die Kopfverletzungen überliefert Pathogenese, Diagnose und Therapiemöglichkeiten von Kopfverletzungen. Sprache, grammatikalische Wendungen und Behandlung lassen eine zeitliche Einordnung in das 4. Jh. v.Chr. zu. In der Kommentarliteratur wird häufiger die Nähe zu Ulc. vorgebracht wie beispielsweise die Öffnung der Wunde zur Überprüfung von Frakturen.227 Galens Kommentar (XIX 95 Kühn) ist nur fragmentarisch erhalten.

De officinia medici (Off.)228 

On fractures. Hippocrates 3 (ed. Withington); La chirurgia ippocratia. Saggio introduttivo e traduzioni (übers. und komment. Roselli); eadem, „Note sulla tradizione.“

Diese Praxisbroschüre für Chirurgen stellt hohe Anforderungen an Ausstattung und Räumlichkeiten einer chirurgischen Praxis. Teile des Traktats stammen aus anderen Werken, so ist die Verbandlehre Fract. entnommen und die Fragen nach der Beleuchtung des Operationsfeldes Medic. 2.

De fracturis (Fract.)

Hippocrate. La consultation (übers. Debru); Diller, „Die Knochenbrüche“, in Hippokratische Schriften, 82–85; Roselli, La chirurgia ippocratica. Saggio introduttivo e traduzioni; Irmer, „Die Bezeichnungen der Knochen in Fract. und Art.“, 265–284; Tsolakidis, Zum Gebrauch der Präpositionen im Corpus Hippocraticum.

Die Monographie über die Behandlung der Frakturen des Extremitätenskeletts beschreibt z.T. sehr exakt die Anatomie der Knochen und verschiedener Frakturen sowie mögliche Komplikationen. Interessant sind sozialmedizinische Notizen über die medizinische Versorgung von Patienten in Großstädten (bes. Kapitel 13).

De articulis (Artic.)

Der Arzt im Altertum (ed. und übers. Müri); Hippocrate. La consultation (übers. Debru); La chururgia ippocratica (übers. und komment. Roselli); Appolonius von Kitium: Illustrierter Kommentar zu Hippokrates über das Einrenken der Gelenke (eds. Kollesch und Kudlien; übers. Kollesch und Nickel; CMG XI 1,1;); Manuskriptanalyse und Edition. Zur Textkonstituierung von Galens Kommentar zu Hippokrates ‘De articulis’ (Chr. Brockmann); Roselli, „Note sulla tradizione dei commenti di Galeno“, 375–388.

De articulis ist eine wissenschaftliche Monographie über Frakturen des Extremitätenskeletts und der Wirbelsäule mit einem Exkurs in die Mythologie: Demnach hätten Amazonen die Glieder ihrer Söhne verrenkt, um sie vor dem Kriegsdienst zu bewahren.

Vectiarius (Mochl.)

Withington, Instruments of Reduction, 398–449.

Das Traktat ist ein Lehrbuch über Traumatologie, welche grundlegende Kenntnisse in der Skelettanatomie voraussetzt. Der Hebel – μοχλός, μοχλικός, μοχλίσκος – kommt lediglich in den Kapitel 25, 33 und 38 vor.

Aphorismi = Aphorismorum liber (Aph.)229 

Oeuvres Choises d’Hippocrate. Les aphorismes d’Hippocrate (ed. Daremberg); Hippokrates, aforismer og epidemibog III (ed. Frøland); Hipócrates. Aforsimos (ed. Rocha); Kudlien, „Zur Interpretation des hippokratischen Aphorismus“; Koelbing, „Therapeutischer Optimismus und therapeutische Zurückhaltung“, 338–346; Roselli, „Epidemics and Aphorisms, “ in Die hippokratischen Epidemien“, 182–190; Hanson, „The Hippocratic Aphorism in Ptolemaic and Roman Times“, 48–60; Kessel, „Life is Short, the Art is Long“, 137–148.

Schon für die Antike gilt, was auch heute noch Berechtigung hat: Die Aphorismen können als bekanntestes Werk des Corpus Hippocraticum gedeutet werden, welches mit mehr als 400 Handschriften griechischer, lateinischer, hebräischer, arabischer und syrischer Provenienz und antiken Kommentaren, wie beispielsweise denen von Theophilos, eine weite Verbreitung des Werks deutlich macht. Diese liegt möglicherweise in den mnemotechnisch angelegten Lehrsätzen begründet.

Das Werk wurde von Galen in sieben Bücher untergliedert (Gal. XVIIB 345–887, XVIIIA 1–195 Kühn), wobei sich kein Gliederungsschema ausmachen lässt. Alle Bereiche der Medizin, mit Ausnahme von chirurgischen Eingriffen, werden in den einzelnen Abschnitten behandelt. Zahlreiche Aphorismen finden sich auch in anderen Werken des Corpus Hippocraticum wieder.

Iusiurandum = Iuramentum (Jusj.)

Der hippokratische Eid. Griechischer und deutscher Text des Eides mit einem Essay über das alte Dokument. Text griechisch und deutsch (ed. Deichgräber); Hippocrates’ On Airs, waters, and Places and The Hippocratic Oath: an intermediate Greek Reader. Greek Text with Running Vocabulary and Commentary (eds. Hayes und Nimis); The Doctor’s Oath. The Early Forms of the Hippocratic Oath. With translations and an essay (ed. Jones); The Hippocratic Oath: Text, translation and interpretation (ed. Edelstein); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. Schubert und Leschhorn); Kollesch und Hartwig, „Der hippokratische Eid. Zur Entstehung der antiken medizinischen Deontologie“, 253–263; Der Eid des Hippokrates. Ursprung und Bedeutung (ed. Lichtenthaeler); Kottek, „Hebrew Paraphrase“, 326; Schubert, Der Hippokratische Eid.

Das Traktat geht auf die Öffnung der Ausbildungsstätte der Asklepiaden für eine breitere Schicht zurück und führte dazu, dass die medizinische Tradition von Kos auf breiter Basis fortgeführt werden konnte. Der soziale Kontext am Anfang des Eids zeigt, dass mit dieser Öffnung aber auch die Privilegien der Asklepiadenfamilie in Frage stand. Eine in der Forschung immer wieder erörterte Frage ist es, ob der Eid tatsächlich der von Hippokrates gegründeten Ärzteschule zuzurechnen ist, wie Kudlien230 , Deichgräber231 oder auch Diller232 vermuten, oder als esoterisches Traktat, und damit nicht der hippokratischen, sondern der pythagoreischen Ärzteschule des 4. Jh. zugerechnet werden sollte, wie in Anlehnung an Edelstein eine Anzahl von Forschern vermuten233 .

Einige Bemerkungen geben Hinweise auf in der Antike aktuelle Fragestellungen: So ist das Verbot zur Beihilfe zum Selbstmord durch Gift gegen Pharmazeuten und Ärzte gerichtet, die hochwirksame Gifte zubereiteten (Theophr. H. Plant. IX 16,8), auf das Thema Abtreibung weisen die genannten Abtreibungszäpfchen, die zwar sonst im CH nicht mehr erwähnt werden, jedoch andere Abortativa (siehe Mul. I 68 [VIII 142.13–144.23 Littré]; Nat.Mul. 104 [VII 418.7–18 Littré); und Superf. 27 [VIII 490.8–492.13 Littré); siehe zudem Cels. Med.V 21) und das Verbot des Steinschnitts zeigen die Angst vor Zeugungsunfähigkeit von Männern (nur an dieser Stelle werden handwerklich geschickte Männer im CH erwähnt).

Der Hippokratische Eid besaß in der Antike nicht die Gültigkeit, die ihm in der Neuzeit beigemessen wird. Er bezeugt neben anderen hippokratischen Schriften der Standesethik nur eine Sichtweise ärztlicher Selbstbeschränkung. Wichtig ist: Das Verhalten der Ärzte unterlag keinerlei staatlicher und öffentlicher Kontrolle.

Liber de Lege = Lex (Lex)

Hippocratis Lex (ed. Heiberg; CMG I 1); Hippocrate. La consultat (übers. Debru); Diller, „Lex“, in Hippokratische Schriften, 68–69.

Die Schrift gehört wahrscheinlich in die 2. Hälfte des 4. Jh. v.Chr.234 Die Schrift Lex nennt die Voraussetzungen für einen am Arztberuf interessierten Menschen. Grundlegend ist für den Verfasser die Unterscheidung zwischen wahren und falschen Ärzten. Die „Mysterien der Wissenschaft“, die am Ende der Schrift stehen, lassen darauf schließen, dass man die Gemeinschaft der hippokratischen Ärzte als Gemeinschaft für Eingeweihte verstanden haben dürfte.

Epid. II, IV–VII siehe den allgemeinen Abschnitt zu den Epid.

De humoribus (Hum.)235 

Hippocratis De humoribus (ed. Overwien; CMG I 3,1);Tratados hipocráticos (eds. López Férez und García Novo); Hippocrates: On Humours and Hippocrates: On Nutriment, Arabic Technical and Scientific Texts, vol. 6 (ed. Mattock); Deichgräber, Hippokrates’ De humoribus in der Geschichte der griechischen Medizin; Demont, „Un commentaire inédit du traité“, 91–124;

Wenn auch der Titel De humoribus anfangs als reine Signatur wirkt, so ist doch der Zusatz, den man spätestens seit Galen dem Buch gegeben hat – Das Buch der Konfusionen – eine hilfreiche Belehrung über den Inhalt der Schrift.236 Der Zusatz macht eines deutlich: der Inhalt der Schrift erschließt sich nicht auf den ersten Blick.

Den Gesamtinhalt der Schrift kann man über die Stellung des Textes im Corpus Hippocraticum erkennen. De humoribus gehört zu der Gruppe der Schriften, die sich aus den Epidemien II, IV und VI zusammensetzt. Auf formaler und auch inhaltlicher Ebene lassen sich Affinitäten erkennen: Die genannten Epidemienbücher und De humoribus setzen sich im Besonderen mit allgemeineren Schilderungen und Krankengeschichten auseinander. Zudem finden sich eine Reihe sentenzenartig formulierter Abschnitte. Gemeinsam ist ihnen die Vorliebe für prinzipielle Aussagen, die dann oft wörtlich miteinander übereinstimmen. Der Unterschied liegt in der Bedeutung der Einzelbeobachtung, die in De humoribus nur noch einen Beispielcharakter hat und nicht mit ausführlichen Kommentaren und Krankheitsgeschichten versehen ist. Inhaltliche Übereinstimmungen finden sich v. a. in der Bedeutung des Klimas für Krankheiten im Allgemeinen und die des anomalen Klimas für epidemische Krankheiten im Besonderen.237 

Galen erkennt in Hum. sowohl echte als auch unechte Abschnitte, wollte sich aber bei seiner Zuordnung nicht auf Hippokrates, Thessalos oder auch Polybos festlegen (Gal. XVIIA 332, B 116, 122; XIX 103; XVIA 488). Diogenes Laërtius führt eine Schrift gleichen Namens unter den naturwissenschaftlichen Schriften des Demokrits.

Prorrheticon I = Praedicta I = Praesagia I (Prorrh. I)

Textkritische Untersuchungen zu der hippokratischen Schrift Prorrhetikos I (ed. Polack; unveröff. Diss.; eingeführt von U. Fleischer); Tratados hipocráticos (eds. López Férez und García Novo); Pöppel, Die hippokratische Schrift Κῳακαὶ προγνώσεις und ihre Überlieferung; Hippocrates. The Prognostic and Prorrhetics of Hippocrates translated from the original Greek (ed. Moffat); Hippocrate. Le traité hippocratique Prorrhétique II (ed. Mondrain).

Das Werk zeichnet sich durch seine Bandbreite an klinischer Erfahrung und Prognostik aus und war möglicherweise für einen Wanderarzt bestimmt.

Coacae Praecognitiones = Coa praesagia = Coae praenotiones (Coac.)238 

Tratados hipocráticos (eds. López Férez und García Novo); Pöppel, Die hippokratische Schrift Κῳακαὶ προγνώσεις und ihre Überlieferung.

Die Sammlung aphoristischer Lehrsätze aus der zweiten Hälfte des 4. Jh. v. Chr. steht mit einer Anzahl weiterer Schriften des Corpus Hippocraticum, vornehmlich den Aphorismen, in enger Beziehung, was darauf weist, dass die Kanonbildung des Corpus in einigen Teilen schon früh einsetzte. H. Diller239 vermutet hinter den Koischen Prognosen die Mitwirkung ärztlicher Kreise der Insel Kos, die bis in die römische Kaiserzeit auf der Insel gewirkt und von Praxagoras gegen Ende des 4. Jh. n.Chr. weiterentwickelt wurden. Von Galen (XVIIA 578 Kühn) ist das Werk für unecht gehalten worden, Theodorus Priscianus (Eupor. 53,75) betrachtete es als echt.

De arte

Hippocratis De arte (ed. Heiberg; CMG I 1); Die Apologie der Heilkunst (ed., übers. und eingeleitet Gomperz); Hippocrate. De l’art (ed.und übers. Jouanna; CUF V 1); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. Schubert und Leschhorn); Diels, „Hippokratische Forschungen IV: Zu De Arte“, 378–407; Ducatillon, „Qui est l’auteur du traité hippocratique De l’Art“, 148–158; Jori, „Piani temporali e piani spaziali“, 75 ff.; Vegetti, „Technai e filosofia ne Peri technes pseudo-ippocratico“, 1–73; Mann, Hippcrates. On the Art of Medicine.

Allgemein anerkannt ist der durchweg sophistische Charakter der Schrift. Fraglich ist jedoch, wem man die Schrift zuordnen kann. So hat Gomperz240 die Schrift Protagoras zugeschrieben, während Ducatillon241 für Herodikos aus Selymbria plädiert. Möglicherweise handelt es sich bei der Schrift um einen Vortrag.

In den Kapitel 1–5 wird die Existenz der Künste als sichtbare Leistung erwiesen, deren Ziel es hinsichtlich der ärztlichen Kunst zum einen ist, die Kranken zu heilen, zum anderen Krankheiten zu lindern und schließlich auch die Grenzen der ärztlichen Kunst anzuerkennen. Ärztliche Kunst besteht primär im Wissen um die Hintergründe von richtiger oder falscher Behandlung. Zahlreiche philosophische Begriffe werden in typisch sophistischer Weise verwendet, wie auch die Herausarbeitung der Antithese. In Kapitel 6 werden Ätiologie und Prognose dargelegt. Grenzen der ärztlichen Kunst sind weder Todesfälle (Kapitel 7), noch Leiden (Kapitel 8). Die Kapitel 9–12 erläutern äußere und innere Krankheiten: Die inneren Krankheiten sind oft nur schwer diagnostizierbar und können durch Begleiterscheinungen, Rückschlüsse auf innere Organe durch Veränderung der Stimme, Farbe, Atmung, Gerüche, Schweiß oder Urin besser eingegrenzt werden.

De natura hominis = De natura humana = De natura homina (Nat.Hom.)242 

Hippocrates: De natura hominis (ed. Jouanna; CMG I 1,3), 164–204; Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. Schubert und Leschhorn); Der Arzt im Altertum (ed. und übers. Müri), 190–198; Fredrich, De libro Peri physios anthropou pseudippocrateo; Hippocrate. L’Art de la médecine (eds. Jouanna und Magdelaine); Maciejewski, „Hippocratean Treatise: On the Nature of Man“, 185–204; Roselli, „Hippocrates. De natura hominis. 1. Osservazioni sulla tecnica argomentativa“, 1–11.

Die Schrift De natura hominis wurde in den Jahren zwischen410–400 verfasst; als Autor wird Polybos, der Schulnachfolger und Schwiegersohn des Hippokrates genannt.

Die Schrift setzt sich im ersten Teil (Kapitel 1–7) mit philosophischen Lehren auseinander, speziell jedoch mit dem Eindringen monistischer Lehren in die Medizin: Diese vertreten die These, dass der menschliche Körper als Mikrokosmos ebenso wie auch der Makrokosmos nur aus einem Element bestehe (Kapitel 1); zudem setze sich der Mensch nur aus einem einzigen Saft zusammen (Kapitel 2). Die Polemik der Schrift gilt weniger bestimmten Naturphilosophen des 6. Jh. v.Chr. als vielmehr sophistisch geprägten Nachfolgern der Naturforscher wie beispielsweise Diogenes aus Apollonia, Schüler des Heraklit, sowie Hippon aus Samos.243 In den folgenden Kapiteln stellt der Autor seine pluralistische Lehre der entgegen, die sich insbesondere an der bekannten Vier-Säfte-Lehre orientiert. Diese Vier-Säfte-Lehre ähnelt der Lehre des Empedokles von den vier Elementen Feuer, Wasser, Luft und Erde.244 

Im zweiten Teil (Kapitel 8–15) werden Fragen der Therapie, Pathologie und Prognose diskutiert. Besonders erwähnenswert ist Kapitel 9, wo die Ätiologie von Krankheiten wie auch epidemische und individuelle Krankheiten diskutiert werden. Aristoteles kann man einen gewissen Einfluss auf diese Kapitel zuschreiben, denn im 9. Kapitel finden sich fast wörtliche Zitate der Adernbeschreibungen (vgl. Aristot. hist. an. III 3. 512b12–513a7).

Der dritte Teil befasst sich mit Diätetik und Gesundheitslehre (16–22), wobei Jahreszeit, Konstitution, Alter und Geschlecht von Patienten besonders berücksichtigt werden. Nach der Schrifteneinteilung von Littré werden diese diätetischen Kapitel als gesondertes Traktat De salubri diaeta aufgeführt. Inzwischen betrachtet man sie in der Forschung jedoch als Schlussteil von De natura hominis.245 

Die angehängten Kapitel 23 und 24 sind wahrscheinlich den hippokratischen Schriften De affectionibus und De morbis II zuzurechnen.

De diaeta salubri = De salubri victu = De salubri diaeta (Salubr.)

Hippocrateis De natura hominis (ed. Jouanna; CMG I 1,3);Tratados hipocráticos III (ed. und übers.García Gual); Lodispoto, „Del regime salutare. Traduzione e commento“, in Actes du XVIIe congrès international d’histoire de la médicine (Athènes-Cos 1960); Wöhrle, Studien zur Theorie der antiken Gesundheitslehre.

Die Schrift gilt als Ernährungsratgeber in der Antike für den „Durchschnittsbürger“ (ἰδιῶται).

De flatibus = De ventis (Flat.)246 

Hippocratis. De flatibus (ed. Heiberg; CMG I 1), 91–101; Hippocrate. Des vents (ed., übers. und komment. Jouanna; CUF V 1); Hippocrates. De flatibus. Die Hippokratische Schrift Περὶ φυσῶν (ed. Nelson); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. Schubert und Leschhorn); Tratados hipocráticos II (eds. und übers. López Férez und García Novo); Ducatillon, „Le traité des vents et la question hippocratique“, in Formes de pensée, 263–276; Segal, „Lucratius, Epilepsy, and the Hippocratic On Breaths“, 180 ff.

Die Schrift De flatibus hat epideiktischen Charakter, und man kann annehmen, dass sie für den Vortrag vor einem Publikum konzipiert wurde. Aufbau, Wahl des Vokabulars und ihr Stil zeigen wesentliche Merkmale der gorgianischen Kunstprosa, sodass man das Traktat in das 5. Jh. v.Chr. datiert.247 Das Traktat ist wohl die am wenigsten fachkundige Schrift des gesamten Corpus Hippocraticum.

Umstritten ist, ob man die Schrift Hippokrates zuschreiben kann. Während Fredrich248 und Blass249 einer Autorschaft des Hippokrates skeptisch gegenüberstanden, gibt es neuerdings Stimmen, die aufgrund weitreichender Übereinstimmungen zwischen den Angaben des Anonymus Londinensis über die Lehre des Hippokrates und den Aussagen des De flatibus, das Traktat dem frühen Hippokrates zuschreiben.250 

Nach einer langatmigen Einleitung über die medizinische Kunst, ihre Schwierigkeiten, Methode, den Gegenstand ihrer Beschäftigung stellt der Verfasser seine These vor: Die Luft ist die Ursache aller unterschiedlichen Krankheiten (Kapitel 2). Im Anschluss an die Lobrede auf die allmächtige und allgegenwärtige Luft, die mit Gorgias’ „Lobrede auf Helena“ vergleichbar ist, wird diese Behauptung anhand verschiedener Krankheiten verifiziert (Kapitel 6–14). Fiebererkrankungen werden ebenso genannt wie Erkrankungen des Magen-Darm-Trakts, Blutergüsse, Wassersucht, Lähmungen und Epilepsie (Kapitel 14). Aus all diesen Beispielen zieht der Autor den Schluss, dass v. a. die Luft im Körper sämtliche Krankheiten verursache.

De humidorum usu = De liquidorum usu (Liqu.)

Hippocratis. De liquidorum usu (ed. Heiberg; CMG I 1), 85–90; Tratados hipocráticos III (ed. und übers. García Gual); Hippocrate. De l’usage des liquides (ed., übers. und komment. Joly; CUF VI 2), 157–178.

Die Schrift stellt ein unvollendetes Exzerpt aus einem längeren Traktat für einen praktizierenden Arzt dar.

De morbis I (Morb. I)

Die hippokratische Schrift De morbis I. Ausgabe, Übersetzung und Erläuterungen (ed. und übers. Wittern); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. und übers. Schubert und Leschhorn).

Das Ziel des medizinischen Traktats De morbis I ist Gegenstand breiter Debatten. Während J. Ilberg251 und F. Heinimann252 die Schrift als Anleitung zu einer im sophistischen Stil geführten Diskussion verstehen, die alle relevanten Argumente zur Verteidigung ihrer techne bietet, deutet R.Wittern253 das Ziel der Schrift in der Präsentation einer verbindlichen Grundlage für die fachliche Diskussion einer bestimmten Ärztegruppe. Ihr Charakter sei der einer esoterischen Schrift.

Die Schrift De morbis I gliedert sich in zwei große Blöcke, von denen der erste Block (Kapitel 1–10) der ärztlichen Voraussage gewidmet ist, während der zweite Block (Kapitel 11–34) innere und äußere Ursachen, Symptome und Prognosen einzelner Krankheiten behandelt.254 Kapitel 1 hat insofern programmatischen Charakter als hier alle für den Arzt zu berücksichtigenden Gesichtspunkte genannt werden, die dann in den folgenden Kapiteln ausgeführt werden wie etwa Ursachen der Krankheiten (Kapitel 2), Ausgang, Dauer und Folgen der inneren Krankheiten (Kapitel 3 f.), ferner die für die Behandlung günstigen bzw. ungünstigen Augenblicke (Kapitel 5), ärztliches Eingreifen (Kapitel 6ff.) und schließlich die Erörterung der manuellen Geschicklichkeit (Kapitel 10). Kapitel 11–22 sind der Entstehung von Empyemen gewidmet, Kapitel 23–34 behandeln die wichtigsten akuten Krankheiten.




De affectionibus = De passionibus = De morbis (Aff.)

Affections. Hippocrates 5 (ed. Potter LCL); Tratados hipocráticos III (eds. und übers. García Gual); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. und übers. Schubert und Leschhorn); Cañizares, „The Treatise Affections in the Context of the Hippocratic Corpus“, 83–98; Wittenzellner, Untersuchungen zu der pseudohippokratischen Schrift Peri Pathon.

Die Schrift De affectionibus ist an ein Laienpublikum gerichtet und beschäftigt sich dementsprechend in erster Linie mit der Therapie, während die Ätiologie stark in den Hintergrund tritt. Im Zentrum der Diskussion um die Schrift steht die Frage, ob der Verfasser dieser Schrift mit der von De morbis I übereinstimmt.255 Den Hintergrund dieser Überlegungen bieten sachliche und sprachliche Übereinstimmungen wie beispielsweise bezüglich der Beschreibungen der Peripneumonie (Aff. 9 – Morb. I 27) oder die Rolle des durch Phlegma affizierten Bluts (Aff. 19; 29f. – Morb. I 28; 30). Daneben fallen die Übereinstimmungen beider Schriften hinsichtlich der Krankheitsätiologie auf: Es sind Galle und Schleim, auf die alle Krankheiten zurückzuführen sind; diese werden pathogen, wenn Faktoren wie Speisen oder Getränke, Anstrengungen und Verletzungen, das Warme und das Kalte auf sie einwirken. Man könnte demnach Aff. als vulgarisierte Form der in Morb. I für Fachleute ausgearbeiteten Lehre lesen.

De locis in homine (Loc.Hom.)256 

Hippocrates. Places in Man (ed. und übers. Craik); Hippocrate. Œeuvres anatomiques, physiologiques et médicales de Galien with a French translation, 2 Vols. (ed. und übers. Daremberg); Hippocrate. Des lieux dans l’homme (ed., übers., komment. Joly; CUF XIII), 9–99; Vegetti, „II de locis in homine fra Anassagora e Ippocrate“, 193–213; Voß, „Das differenzierte Geschlechterverständnis der Antike“, 61–74.

Die Schrift bietet die Grundlage für die spätere Systembildung der Humoralpathologie, die Lehre von den Säften. Sie ist von daher der Ausgangspunkt für jede Untersuchung der Viersäftelehre im Corpus Hippocraticum. Mit seiner Schrift bezieht er einerseits Stellung gegen Naturphilosophen seiner Zeit und andererseits Stellung gegen Ärzte. Gegen die Philosophen bezieht er Stellung, weil sie Mensch und Welt aus nur einem Grundstoff erklären wollen (vgl. z. B. Anaximenes oder Aristoteles). Er lehnt aber ebenso ihr Schema der Zusammensetzung aus Feuer, Wasser, Luft und Erde ab. Gegen die Ärzte bringt er deren einseitige Erklärung und Deutung der Krankheiten nur aus einem Stoff, wie z. B. Galle oder Schleim ein.

Er führt dementsprechend die vier Kardinalflüssigkeiten – Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle – zur Erklärung von Krankheit und Heilung an. Von Bedeutung sind für ihn ihre Verschiedenartigkeit nach Erscheinungsform, Farbe, Berührung und Wirkung. In einem weiterreichenden Parallelismus setzt er die vier Säfte zu den Elementarqualitäten (warm, kalt, trocken und feucht) und den Jahreszeiten in Beziehung. Die Therapie besteht entsprechend aus einfacher medikamentöser Behandlung, die den Körper erhitzt, kühlt oder die Feuchtigkeit im Körper speichert.

Bei seiner Formulierung des Viererschemas hat dem Autor wohl die Philosophiebetrachtung des Empedokles Pate gestanden, aber auch andere Gelehrte, die man der „Sizilianischen Schule“ zurechnet wie Philolaos oder Hippon von Kroton. Die Schrift selbst hatte großen Einfluss auf die Schriften VM und Acut., wenngleich deren Nosologie und Gynäkologie weit über die in Loc.Hom. präsentierten Schemata hinausgehen.

De morbo sacro = De sacro morbo comitialive (Morb.Sacr.)257 

Die hippokratische Schrift über die heilige Krankheit (ed. Grensemann; Ars medica II,1); Hippocrate. La Maladie sacrée (ed. und übers. Jouanna; CUF II 3); Hippokrates: Ausgewählte Schriften (eds. und übers. Schubert und Leschhorn); Der Arzt im Altertum (ed. und übers. Müri); Hippocrates: La malattia sacra (ed. und übers. Roselli); Liewert, Die meterologische Medizin, 2.4.1; Alfageme, „La enfermedad sagrada: síntomas y tratamiento (Hipp. „De morbo sacro“)“, 169–188; Althoff, „Die physiologischen Ursachen der sogenannten Heiligen Krankheit (Hippokrates, De morbo sacro)“, 405–438; Michler, „Die Atemtheorie in ‘De morbo sacro’“, 188–194; Miller, „The Concept of Divine in De Morbo Sacro“, 1–15; Nörenberg, Das Göttliche und die Natur in der Schrift Über die Heilige Krankheit; van der Eijk, „The theology of the Hippocratic treatise On the Sacred Disease“, 87–119.

Die Schrift ist durch die Bemühungen gekennzeichnet, die „epileptischen Phänomene“ naturwissenschaftlich zu erfassen. Das Ziel ist, die Krankheit von ihrer religiösen Konnotation zu befreien. Ἐπίληψις meint lediglich den einzelnen Anfall und ist keine Krankheitsbezeichnung. Als Ursache der Krankheit deutet der Verfasser die mangelnde Reinigung des Gehirns von Feuchtigkeitsstoffen, die er schon beim Fötus im Uterus begründet sieht. Die Reinigung des Gehirns vollzieht sich dann im plötzlichen Herabfließen des Phlegmas in die Lunge oder das Herz, was dann die bekannten Symptome auslöst. Die klimatischen Bedingungen sowie das Alter der Betroffenen sind ebenso wichtig für den Krankheitsverlauf.

Innerhalb des CH gibt es zwischen Morb.Sacr. und Aer. große sachliche Übereinstimmungen wie die Hervorhebung der meteorologischen Fakten, Zuweisung des Gehirns als Sitz des Phlegmas und die Lehre von den Flüssen. Die Schrift geht möglicherweise auf Hippokrates zurück, welchen Galen als Verfasser für die Schrift Aer. ausweist.Verbindungen finden sich auch außerhalb des Corpus Hippocraticum, so zu Alkmaion aus Kroton (540 v.Chr.) hinsichtlich der Nosologie, für die Ausgleich und Maß die bestimmenden Prinzipien sind. Hinsichtlich der Pneumalehre orientiert sich der Autor an Diogenes von Apollonia (430 v. Chr.).

De ulceribus (Ulc.)

Hippocrate. Des fistules. Des hémorrhoides (ed. Joly; CUF XIII).

Das Traktat wird in der Forschung als sogenannte „Kleine Chirurgie“ des Corpus Hippocraticum benannt und behandelt in erster Linie chirurgische und pharmakologische Therapien von Verletzungen.

De haemorrhoidibus = De mariscis et haemorrhoidibus (Haem.)

Hippocrate. Des fistules. Des hémorrhoides (ed. Joly; CUF XIII), 131–160.

Das Werk gibt eine Übersicht über die Pathogenese und Therapie von Erkrankungen der rektoanalen Region und wird immer zusammen mit Fist. überliefert.

De fistulis = De cancris et fistulis (Fist.)

Hippocrate. Des fistules (ed. Joly; CUF XIII), 131–160.

Die Schrift lässt sich grob in zwei Teile unterteilen. Der erste Teil (Kapitel 2–6) beschäftigt sich mit der Behandlung von Geschwürbildungen des Darmes, der zweite Teil (Kapitel 7–10) führt dann eine Reihe von Komplikationen auf wie Fieber (Kapitel 7) oder Vorfall des Mastdarms bei Mastdarmentzündung.

De victu = De diaeta = De victus ratione (Vict. I –IV); De victu IV = De insomniis258 

Craik, The ‚Hippocratic‘ Corpus: Content and Context; Bartos, Philosophy and Dietetics in the Hippocratic ‘On Regimen’; Jouanna, „Regimen in the Hippocratic Corpus: Diaita and its Problems“, 209–241.

Vict I: Hippocrate. Du Régime, édité, traduit et commenté (eds. ; übers., komment. Joly und Byl; CMG I 2,4); Tratados hipocráticos (ed. und übers. García Gual); Byl, „Les recentiores du traité pseudohippocratique Du Régime; quelques problèmes“, in Hippocratica, 73–86; Diller, „Der innere Zusammenhang der Hippokratischen Schrift De victu“, 39–56; Jouanna, „L’interprétation des rêves et la théorie micromacrocosmique dans le traité hippocratique du Régime“, 161 ff.; Miller, „The concept of dynamis in De victu“, 147–164; Wöhrle, Studien zur Theorie der antiken Gesundheitslehre.

Vict. II: Hippocrate. Du Régime, édité, traduit et commenté (eds. ; übers., komment. Joly und Byl; CMG I 2,4); Tratados hipocráticos (ed. und übers. García Gual); Hippocrate. Du Régime, édité, traduit et commenté (Joly avec la collaboration de Simon Byl CMG I,2,4); Mazzini, De observantia ciborum. Traduzione tardo-antica des Peri diaites pseudoippocratico I, II; Mazzini, „De observantia ciborum“, 287–357; Palm, Studien zur hippokratischen Schrift De diaetes.

Vict. III: Hippocrate. Du Régime, édité, traduit et commenté (eds. ; übers., komment. Joly und Byl; CMG I 2,4); Tratados hipocráticos (ed. und übers. García Gual); Ducatillon, „Collection hippocratique, Du Régime, Livre III. Les deux publics“, 33–42; Jouanna, „Notes sur l’histoire de la subdivision du traité hippocratique du Régime“, 13 ff.

Vict. IV: Hippocrate. Du Régime, édité, traduit et commenté (eds. ; übers., komment. Joly und Byl; CMG I 2,4), 218–230; Tratados hipocráticos (ed. und übers. García Gual); Byl, „Note sur huit recentiores du livre IV du Régime“, 37–49; Cambiano, „Une interprétation ‘matérialiste’ des rêves: Du Régime IV“, in Hippocratica, 87–96; Hulskamp, „On Regimen and the Question of Medical Dreams in the Hippocratic Corpus“, 258–271.

Die vier Bücher umfassende Schrift De victu wird von den meisten Forschern in einen Zeitraum zwischen dem ausgehenden 5. Jh. und der ersten Hälfte des 4. Jh. v.Chr. datiert. Sie ist die umfangreichste Schrift im Corpus Hippocraticum.

Als Verfasser wurde immer wieder der Diätetiker Herodikos aus Selymbria angeführt.259 Nach der Lehre des Anonymus Londinensis stimmen dessen Lehre vom Gleichgewicht von Nahrung und Bewegung als auch seine Krankheitsauffassung im Wesentlichen mit dem ersten Buch der hippokratischen Schrift überein. Doch diese Anschauungen waren weit verbreitet, wie Wöhrle gezeigt hat, sodass dieser Bezug allein sicherlich nicht ausreicht.260 

Die Schriften seien, so der Verfasser, allen wichtigen Aspekten gesunder „Diät“ gewidmet. Dazu gehören freilich neben der Nahrung auch die Lebensweise, individuelle Konstitution des Menschen und geographische Faktoren wie Lage, Klima und Jahreszeiten.

In seinem ersten Buch stehen anthropologische Fragen im Vordergrund: die Zusammensetzung des menschlichen Körpers aus den beiden Elementen Feuer und Wasser, die Entstehung des Menschen und sein Sterben (Kapitel 3–5) sowie die Entstehung und die Entwicklung des Embryos (Kapitel 6–10). Diese vollziehen sich gemäß der Lehre vom Mikrokosmos und Makrokosmos in Anlehnung an den Aufbau des Universums. Umstritten ist, ob der Verfasser sich in seinen Ausführungen an Heraklit, Empedokles, Anaxagoras und anderen vorsokratischen Denkern orientiert, wie Diller annimmt,261 oder ob er vielmehr ein Eklektiker ist, der Übernommenes geistig durchdringt und miteinander verknüpft, wie Jones meint.262 In einem längeren Exkurs über die menschlichen Künste zeigt er dann, dass Handwerker unbewusst die Natur des Menschen einschließlich physiologischer Vorgänge nachahmen (Kapitel 11–24). Nach dem Exkurs widmet er sich sodann wieder der Embryologie: die Bildung des Geschlechts, geschlechtsspezifische und altersbedingte Charaktermerkmale, die Entstehung von Zwillingen und unterschiedliche Grade der Intelligenz stehen im Mittelpunkt seiner Ausführungen (Kapitel 25–35). In seinem Schlusskapitel differenziert er zwischen intellektuellen Fähigkeiten und moralischen Fehlern: intellektuelle Fähigkeiten könnten durch eine angemessene Diät ausgeglichen werden; moralische Fehler mit andersgearteten Ursachen wären auch mit einer Diät nicht zu beheben.

Das zweite Buch ist ganz den zur Diät gehörenden Speisen, Getränken und körperlichen Übungen und Anwendungen gewidmet (Kapitel 37–66).

Das dritte Buch fokusiert sich dann auf seine eigene Forschung: was der Gesundheit dient. Grundlegend ist ein genaues Gleichgewicht zwischen Nahrung und körperlicher Betätigung. In diesem Kontext schildert er auch seine These der sogenannten Prodiagnosen: Noch vor dem Ausbruch einer Krankheit könne man die Verschiebung des Gleichgewichts erkennen, d. h. in einem Stadium, in dem eine Regulierung durch Diät noch möglich sei (Kapitel 67–85).

Das vierte Buch, das den Titel „Über die Träume“ trägt, befasst sich mit dem Phänomen des Träumens als einem Mittel zur Erstellung von Diagnosen. Die träumende Seele gebe über den Zustand des Körpers Auskunft (Kapitel 86–93).

De morbis II (Morb. II)

Hippocrate. Malladies II (ed., übers., komment. Jouanna; CUF X 2); Hippocrates. Diseases II (ed. und übers. Potter; LCLV); Rosanna, „De morbis II,12“, 357 f.; Jouanna, „Une forme ionienne inedite, rumma, le potage, dans le traité hippocratique Des maladies II (Littre VII,26,22)“, 205–213 ; Langholf, Medical Theories in Hippocrates.

Die Schrift De morbis II gliedert sich in zwei Teile: Kapitel 1–11 und 12–75.263 Der erste Teil schildert eher Semiotik und Pathogenese und zeigt damit eine gewisse Nähe zu Morb. I, der zweite Teil ist der Semiotik und der Therapie gewidmet.

Morb. I und der erste Teil von Morb. II weisen eine große Zahl weiterer Übereinstimmungen auf, wie das Primat der Zweisäftelehre, die Zurückführung des Krankheitsgeschehens auf die Bewegung der Säfte und das Blut als Sitz des Verstandes. Daneben findet sich eine Reihe stilistischer und sprachlicher Ähnlichkeiten.

Der feine Unterscheid zwischen beiden Schriften liegt in der Formulierung der Überschriften, die in Morb. I immer als vollständiger Satz angegeben werden, während Morb. II mit der Nennung des Krankheitsnamens beginnt. Zudem weichen beide Schriften im Aufbau voneinander ab: Während Morb. II (erster Teil) mit der Nennung der Symptome beginnt, die dann erklärt werden, ist die Reihenfolge in Morb. I umgekehrt; die humoralen Prozesse werden vor den hervorgerufenen Symptomen genannt.

Unumstritten ist der Bezug zu der sog. Knidischen Schule im zweiten Teil von Morb. II: das Euryphon-Zitat in Kapitel 68, die Zählung der Krankheiten und die häufige und undifferenzierte Anwendung von Milch und Molke in den nichtakuten Krankheiten sprechen für den knidischen Charakter der Schrift.264 

De morbis III (Morb. III)

Hippokrates. De morbis III (ed., übers. Potter; CMG I 2,3); Hippocrates. Diseases III (ed. und übers. Potter; LCL VI).

Das Werk ist eine Darstellung häufiger Krankheiten für den praktisch tätigen Arzt. Die Gliederung orientiert sich an den Krankheiten und jedes Kapitel beginnt mit einem Leitsymptom der Krankheit und führt von der Symptomatik über den Verlauf, die Prognose zur Therapie. Die Kapitel 1–4, 8, 12–13 sind neurologischen, die Kapitel 15–16 sind pneumologischen Erkrankungen gewidmet. Zwar gibt es einige inhaltliche Parallelen zu Morb. II, aber die Schriften zeigen auch starke Unterschiede. Zudem ist der Einleitungssatz von Morb. III identisch mit Hebd., doch auch hier unterscheiden sich die Schriften grundlegend.

De internis affectionibus = De affectionibus interioribus = De morbis internis (Int.)

Hippocrates. Internal Affections (ed. und übers. Potter; LCL VI); Hippokrates: De affectionibus interioribus (ed. Heinimann CMG); Jouanna, „Le traité hippocratique des Affections Internes et le Glossaire Hippocratique de Galien“, 32–40; Radeke, Therapie in der knidischen Schrift; Wittern, „Zur Krankheitserkennung in der knidischen Schrift ‘De internis affectionibus’“, 101–119.

Schleim und Galle werden als Kausalfaktoren fast aller inneren Erkrankungen betrachtet, sodass das Werk inhaltliche Parallelen mit Aff. aufweist. Bemerkenswert ist, dass häufiger auf die Schwere einer Krankheit verwiesen wird (νοῦσος χαλεπή – „die Krankheit verläuft schwer“).

Die Schrift diente wohl als Nachschlagewerk, so dass die Gliederung der Krankheitsbeschreibungen in vier Sektionen (Ätiologie, Symptomatologie, Therapie und Prognose) diesem Rechnung trägt.

De natura muliebri (Nat.Mul.)265 

Die hippokratische Schrift De natura muliebri (ed. und übers. Trapp); Ippocrate. Natura della Donna. Introduzione, traduzione e note (ed. Ando); Hippocrates. Nature of Women (ed. und übers. Potter; LCL X); Schubert und Huttner, Frauenmedizin in der Antike, 48 ff 218 ff., 274 ff. 288–292, 302–304 ; Hippocrate. Nature de la femme (ed., übers. und komment. Bourbon; CUF XII 1); Ando, „Terapie ginecologiche, sapieri femminili e specificità di genere“, 255–270.

Die Schrift stellt einen Auszug aus Mul. I–III dar und ist in fünf Sektionen gegliedert: Erkrankungen der Gebärmutter, Geburtshilfe, Erkrankungen der äußeren Genitalien, internistische Symptome der Frau, Rezepturen. Anders jedoch als der Titel nahelegt, wird nicht die Physiologie der Frau beschrieben.

De septimestri partu (Septim.)266 

Hippokrates. Über Achtmonatskinder. Über das Siebenmonatskind (ed. Grensemann ; CMG I 2,1), 122–124; Hippocrate. De fœtus de huit mois (ed., übers., comment. Joly; CUF XI), 147–188; Joly, „La structure du foetus de huit mois“, 173–180; Muñoz Valle, Pseudo-Hippocrates, Sobro el feto de siete meses (Eclás, Suppl. 3a,2); Weisser, „Die hippokratische Lehre von den Siebenmonatskindern bei Galen und Tabit ibn Qurra“, 209–238.

Die Schrift De septimestri partu ist ein Fragment, dessen Quelle nicht bekannt ist und das durch den ersten Satz mit der Schrift De octimestri partu verbunden wurde. Das Fragment wird von Grensemann mit Verweis auf die hippokratischen Briefe, besonders den 18. Brief, als Demokritimitation vorgestellt. Dem Verfasser geht es v. a. darum, ein formendes Prinzip in der Zeugung nachzuweisen. Grundlegend ist für die Schrift die Theorie, dass Siebenmonatsgeburten auf Frühreife beruhen, an deren Lebensfähigkeit der Verfasser keinen Zweifel aufkommen lässt. Die Ereignisse der Schwangerschaft werden nach bestimmten Perioden errechnet – denn der Autor greift auf pythagoräische Zahlensymbolik zurück – dabei kommt den 40 Tagen eine besondere Bedeutung zu. Die Prognose des Siebenmonatskindes ist gut, die des Achtmonatskindes hingegen schlecht, da die Geburt bevorstehe, die jedes Kind im achten Monat erlebe.

De octimestri partu (Oct.)

Hippokrates. Über Achtmonatskinder. Über das Siebenmonatskind (ed. Grensemann; CMG I 2,1), 78–96; Hippocrate. De fœtus de huit mois (ed., übers., komment. Joly; CUF XI), 147–188; Irmer, „Monacensis arabicus 805 und Scorialensis arabicus 888. Zwei arabische Bearbeitungen zu De octimestri partu“, in Hippocratica, 259–264; Jouanna, „Tradition manuscripte et structure du traité hippocratique Sur le foetus de huit mois“, 1–16; Tognazzi, La concezione biologica.

Der Titel der Schrift wird nur einem Teil der Schrift gerecht. Laut Kapitel 9 nach Littré handelt sie allgemein über Zeiteinheiten – Tage, Monate, Tessarakontaden, Jahre –, die in der menschlichen Entwicklung vor und nach der Geburt eine gewisse Rolle spielen; der einzige Bezug scheint der Hinweis auf die Tessarakontade (die Vierzigtagesperiode) zu sein. Dieses Kapitel hat, im Gegensatz zu der restlichen Schrift, eine klare Gliederung und stellt eine Geschlossenheit dar. Es war Littré, der die Vermutung geäußert hat, dass die Schrift eine uns verlorene Fortsetzung hatte.267 

Grundsätzlich scheint für den Verfasser zu gelten, dass jedes körperliche Geschehen einer Periode unterliegt. Schwangerschaften mit Empfängnis, Aborte und Geburten unterliegen entsprechend bestimmten Krisenperioden, die sich nach Tagen, Monaten, Tessarakontaden und Jahren untergliedern lassen, die jeweils die Möglichkeit der Entwicklung zum Guten oder Schlechten beinhalten. Die genannten Zeitperioden werden so behandelt, dass eine Vergewisserung durch die Leser möglich ist. Bemerkenswert ist die Parallele zwischen der medizinischen Krisentheorie und dem Schema der Tetrachorde in der antiken Musiktheorie, die Ch. Lichtenthaeler eindrucksvoll aufgezeigt hat.268 

De genitura = De semine (Genit.)

De natura pueri = De natura fœtus = De natura embryonis = De natura puerorum (Nat.Puer.)269 

Hippocrates on Intercourse and Pregnancy: An English Translation of On Semen and On the Development of the Child (ed. Ellinger eingeleitet und kommentiert Guttmacher); Hippocrate. De la génération; De la nature de l’enfant; Des maladies IV; Du fœtus de huit mois (ed. Joly; CUF XI), 7–145; Hippokrates: Über die Natur des Kindes (De genitura und De natura pueri) (ed., übers., komment. Giorgianni; Serta Graeca, 23); Anastassiou, „Textkritische Bemerkungen zu den Ps.-Hippokratischen Schriften De genitura und De natura pueri“, 624–626; The Hippocratic Treatises „On Generation“ „On Nature of the Child“ „Diseases IV“ (ed. u. übers. Lonie); Hippocrates. Vol X: Generation (ed., übers., komment. Potter; LCL X); Schubert und Huttner, Frauenmedizin in der Antike, 150 ff., 332–340, 344–352, 392–397; Liewert, Die meteorologische Medizin; Müller, „Zur Textgeschichte und Verfasserschaft der hippokratischen Schrift De natura pueri“, 203–221; Willam, Mensch von Anfang an?, bes. Kapitel 2.

Frühe Manuskripte wie beispielsweise Erotian belegen die Zusammengehörigkeit von Nat.Puer. und Genit. Littré hat zudem vorgeschlagen, Morb IV als Fortführung zu lesen, was freilich in der Forschung nicht unumstritten ist, wie die Studien von W. Kahlenberg270 und I.M. Lonie271 belegen. Obgleich Morb. IV mit der Embryologie der beiden anderen Schriften thematisch nichts zu tun hat, will der Anfang des Textes als Fortsetzung der zuvor erläuterten Entstehung und Entwicklung des menschlichen Organismus in der pränatalen Phase gelesen werden. Zudem findet sich in De natura pueri 3 eine Kurzzusammenfassung von De morbis IV, obgleich sich hier einige Widersprüche zu den anderen Schriften eingeschlichen haben. Einige Forscher schlagen deshalb vor, die Titel aus der Zitierweise des Corpus Hippocraticum zu entfernen und nur noch in Klammern zu verwenden.272 

Über die Autorschaft der Schriften herrscht in der Forschung Uneinigkeit. H. Grensemann273 hat sich gegen eine knidische Autorschaft ausgesprochen, während die Mehrzahl der Forscher, darunter auch J. Mansfeld und I.M. Lonie daran festhält. Die Schriften sind jedoch nicht von einem Autor verfasst worden: Morb. IV ist jünger als Nat.Puer., was sich v. a. daraus erkennen lässt, dass in Morb. IV verstärkt Elemente des Empedokles herangezogen werden, der im 4. Jh. v.Chr. eine Renaissance erlebt.

De genitura ist ein Lehrbuch der Embryologie: In den ersten Kapiteln wird ausgeführt, wie der Samen in allen Partien des Körpers entsteht, und dass sowohl der Mann als auch die Frau Samen bilden, wobei der stärkere Same das Geschlecht des Kindes bestimmt. Nat.Puer. beschreibt die Entwicklung des Kindes von der Empfängnis bis zur Geburt: Jungen wachsen schneller als Mädchen und bewegen sich schon in der Gebärmutter früher als jene. Um mehr über Schwangerschaft und deren Ende zu erfahren, empfiehlt der Autor ein Experiment mit bebrüteten Hühnereiern. Zudem werden Analogien zu Pflanzen aufgezeigt.

De morbis IV (Morb. IV)

Hippocrates. Diseases 4 (ed. Potter, LCL X); The Hippocratic Treatises „On Generation“ „On Nature of the Child“ „Diseases IV“ (ed. und übers. Lonie); Hippocrate. Des maladies IV (ed., übers., komment. Joly; CUF XI).

Das Lehrbuch der Pathophysiologie, das für Ärzte und Laien geschrieben wurde, basiert auf der Viersäftelehre. Nach Littré ist der Verfasser mit dem von Gen. und Nat.Puer. identisch, sodass er diese drei Traktate durchnummeriert hat.

De muliebribus I = De mulierum affectionibus I = De morbis mulierum I = De mulierum causis, curi set morbis (Mul. I)

Hippocrates. Diseases of Women 1–2 (ed. und übers. Potter; LCL XI); Hippocrate. La consultation (ed. Debru); Grensemann, Hippokratische Gynäkologie. Die gynäkologischen Texte des Autors C nach den pseudohippokratischen Schriften de muliebribus I, II und de sterilibus; idem, „Eine jüngere Schicht in den gynäkologischen Schriften“, 151–169; Hanson, „Hippocrates: Diseases of Women I“, 567–584; Hanson, „Conception, gestation, and the origin of female nature in the Corpus Hippocraticum“, 31–71; Schick, Denken und Handeln des Arztes am Krankenbett; Schubert und Huttner, Frauenmedizin in der Antike, 152–157, 212–217, 236–273, 326–331, 382–387.

De muliebribus II = De mulierum affectionibus II = De morbis mulierum II = (Mul. II)

Hippocrates. Diseases of Women 1–2 (ed. und übers. Potter; LCL XI); Hippocrate. La consultation (ed. Debru); Grensemann, Hippokratische Gynäkologie. Die gynäkologischen Texte des Autors C nach den pseudohippokratischen Schriften de muliebribus I, II und de sterilibus; idem, „Eine jüngere Schicht in den gynäkologischen Schriften“, 151–169; Ullmann, „Zwei spätantike Kommentare zu der hippokratischen Schrift ‚De morbis muliebribus’“, 245–262; Hanson, „Conception, gestation, and the origin of female nature in the Corpus Hippocraticum“, 31–71; Schick, Denken und Handeln des Arztes am Krankenbett.

De mulierum affectionibus III = De sterilibus = De sterilitate (Steril. oder Mul. III)

Hippocrates. Barrenness (ed. und übers. Potter, LCL X); Grensemann, Hippokratische Gynäkologie Die gynäkologischen Texte des Autors C nach den pseudohippokratischen Schriften de muliebribus I, II und de sterilibus; idem, „Eine jüngere Schicht in den gynäkologischen Schriften“, 151–169; Schubert und Huttner, Frauenmedizin in der Antike, 206–211, 310 ff., 316–320.

Inhaltliche (einheitliche Therapieempfehlungen) und stilistische Kriterien (einheitliche Erklärungsschemata) haben die Forschung veranlasst, für die großen gynäkologischen Traktate ein Quellenwerk zu postulieren. Grensemann und Countouris sind sich darin einig, dass sie drei alte Schichten unterscheiden, deren Differenzierung auf Sprache und medizinischen Aussagen basieren. Schicht A wartet vor allem mit Schilderungen von Krankheiten auf, die durch Erfahrung gewonnen wurden. Schicht B bringt pathophysiologische Erklärungsversuche und Schicht C zeigt Ätiologie und Symptomatik von Krankheiten.274 

Mul. I ist der Fortpflanzungsmedizin gewidmet, wobei die Humoralpathologie schwerpunktmäßig dargestellt wird (Galle und Schleim werden ausdrücklich genannt). Der Verfasser weist in den Kapiteln 1, 44, und 73 auf De natura pueri hin und in Kapitel 2 auf De virginibus. Die Schrift Mul. II hat demgegenüber eher einen Schwerpunkt in der Gynäkologie und beschreibt Symptomatik und Therapie der Erkrankungen des Uterus und der äußeren Genitalien. Die Behandlung ist jeweils von der Konstitution der Frau abhängig. Der Autor schildert zudem lokale Komplikationen wie Gesichtsschwellung (Kapitel 7), Sehverschlechterung (Kapitel 7) oder etwa Harnstauungen (Kapitel 22). Mul. III wird schließlich als Kompendium der Reproduktionsmedizin gedeutet, ist aber etwa um die gleiche Zeit wie die anderen beiden Traktate entstanden. Alle Aspekte der Sterilität von Frauen werden skizziert und mit therapeutischen Empfehlungen versehen. Die Humoralpathologie wird bei der Pathogenese von Unfruchtbarkeit ebenso einbezogen wie das Hymen oder Verkalkungen am Cavum uteri.

De virginibus = De virginum morbis = De eis quae ad virgines spectant (Virg.)275 

Hippocrates. ‘Peri parthenion’ (Diseases of Young Girls‘: text and translation (Flemming und Hanson); Hippocrate. Maladies des jeunes filles (ed., übers., comment. Bourbon; CUF XIII 4); Hippcrates. Girls (ed. und übers. Potter; LCL IX); Ando, „La verginita come folia: il Peri parthenion ippocratico“, 715–737; King, Hippocrates’ Woman: Reading the Female Body in Ancient Greece; Hanson, „The Medical Writers’ Woman“; Before Sexuality:The Construction of Erotic Experience in the Ancient Greek World (ed. Halperin); Bonnet-Cadilhac, „Traduction et commentaire du traité hippocratique ‚Des maladies des jeunes filles“, 147–163.

Bei der kleinen Schrift handelt es sich wahrscheinlich um einen Auszug aus einem größeren Werk, das den Ängsten bei jungen Erwachsenen gewidmet ist und Konvulsionen, Bewusstlosigkeit, Ängste und Selbstmordgedanken bei jungen Frauen beschreibt, die durch Rückstrom des Blutes aus der Gebärmutter zum Herzen oder Zwerchfell entstanden seien. Bemerkenswert ist, dass hier, wie auch in Nat.Mul. 1, das Göttliche als Ursache der gynäkologischen Erkrankung genannt wird, die dann am Ende der Schrift kritisiert wird. Die Schrift schildert die Pathogenese der Epilepsie hier deutlich unterschieden von De morbo sacro, sodass man annimmt, dass man eine für Frauen unterschiedene Ätiologie proklamieren will.

De superfetatione (Superf.)276 

Hippocrates. Superfetation (ed. und übers. Potter, LCL IX); Hippokrates. Über Nachempfängnis, Geburtshilfe und Schwangerschaftsleiden, herausgegeben, übersetzt und erläutert (ed. Lienau; CMG I 2,2); Hippocrate. Superfétation (ed., übers., komment. Bourbon; CUF XII 4); Irmer, „Zur arabischen Überlieferung von (Hippokrates) De superfetatione“, 1–24; Sacino, Ippocrate: della superfetatione, 25–40; Ullmann, „Die arabische Überlieferung der hippokratischen Schrift ‘De superfetatione’“, 254–275.

Die Schrift De superfetatione muss im weiteren Kontext der gynäkologischen Schriften des Corpus Hippocraticum gesehen werden, besonders aber von Steril., woraus sich eine Reihe von übernommenen Stellen nachweisen lassen. Die zeitliche Einordnung der Schrift gestaltet sich eher schwierig, da Superf. in der Antike nicht erwähnt wird. Mehrheitlich wird das 4. Jh. v. Chr. angenommen.

Das Titelthema wird nur im ersten Kapitel behandelt. Als Ursache von Überschwängerung werden Hyperämie – eine postkonzeptionelle Menstruation – genannt. Der Superfetus wird nicht für lebensfähig gehalten. Die Schrift war wohl für den Gebrauch eines Arztes bestimmt, was auch den Inhalt bestimmt: Therapie bildet den Schwerpunkt der Schrift, was sich besonders durch die präzisen Anweisungen zu geburtshelferischen Operationen als auch durch den breit angelegten pharmazeutischen Anhang zeigen lässt.

De exsectione fœtus = De excisione fetus (Foet.Exsect.)

Hippocrates. Excision of the Fetus (ed. Potter, LCL IX); Hippcrate. Excision du fœtus (ed., übers., comment. Bourbon; CUF XII 4).

Das Traktat hat Komplikationen vor, während und nach der Entbindung zum Thema. Genannt werden Sukkusion, Fetotomie und Prolapstherapie. Als Instrumente zur Durchführung einer Fetotomie werden die Knochensäge und die Quetsche genannt. Ausdrücklich wird dem Arzt empfohlen, das Gesicht der Schwangeren zu verhüllen, damit ihr der Anblick des zerstückelten Kindes erspart bliebe.

De anatome = De anatomia (Anat.)

Hippocrates. Anatomy (ed. Potter, LCL IX); Two Hippocratic Treatises On Sight and On Anatomy (ed. Craik; Studies in Ancient Medicine, 33); Hippocrate. Anatomie et physiologie (ed. und übers. Duminil; CUF VIII).

Das kurze Traktat bietet eine Beschreibung der großen Organe des Brust- und Bauchraums: Von der Leber wird zutreffend gesagt, dass sie blutreich sei und eine Pforte besitze, von der ein Gefäß kaudal verlaufe; die Lunge wird in fünf „Lappen“ eingeteilt, die grobe Schilderung des Darms und seine Funktion als Organ für den Transport der Nahrung ist richtig erkannt. Falsch ist jedoch die Kontinuität der Speiseröhre mit dem Magen.

De dentitione (Dent.)

Hippocrates. Dentition (ed. Jones, LCLVII); Hippocrate. De la dentition (ed. u. übers. Joly; CUF XIII), 215–231.

Die 32 prognostisch ausgerichteten Aphorismen der Schrift widmen sich der Zahn- und HNO-Heilkunde des Säuglingsalters.

De glandulis (Gland.)277 

The Hippocratic Treatise On Glands. Edited and Translated with Introduction and Commentary (ed. Craik): Hippocrate. Du système des glandes eds. (ed. und übers. Joly; CUF XIII), 101–129; Marra, „Ippocrate: Delle ghiandole“, 51–60.; Mørland, „Zur Pseudohippokratischen Schrift ΠΕΡΙ ΑΔΕΝΩΝ“, 84–97.

In der Antike galt das Buch De glandulis als verschollen. So macht Galen in Bezug auf Drüsen folgende Zusammenfassung: „The complete system of the nature of glands, which he promised to expound elsewhere, he called οὐλομελίη; however such a book of Hippocrates about the general nature of glands is not extant. But one of the more recent Hippocrateans wrote a pamphlet to which he affixed the inscription ’Hippocrates on the general nature of glands’; this work falls far short of the genuine Hippocratic writings in both language and thought, nor has any of the earlier physicians made mention of it, nor do those who made lists know the book“.278 

Die Bedeutung der Drüsen in der Schrift gleicht eher einer Drainagefunktion als der Produktion von Sekreten. Man hat versucht, die Schrift mit dem Traktat zu den „Gelenken“ in Verbindung zu bringen, da man auf textliche Übereinstimmungen verweisen kann, aber diese Zuweisung ist nicht eindeutig möglich.279 Der Aufbau der Schrift ist stringent: (1) Definition, (2) Pathologie und (3) Funktionen der Drüsen, (4–6) Bezug zu den Haaren, (7–17) verschiedene Drüsen und deren Erkrankung.

De carnibus = De musculis (Carn.)280 

Hippocrates. Fleshes (ed. und übers. Potter; LCL VIII) ; Hippocrate. Des chairs (ed. u. übers. Joly; CUF XIII); Hippokrates über Entstehung und Aufbau des menschlichen Körpers. In Gemeinschaft mit Mitgliedern des philologischen Proseminars mit einem sprachwissenschaftlichen Beitrag von E. Schwyzer (ed. Deichgräber); Spoerri, „L’anthropogonie du Περὶ σαρκῶν (et Diodore, I 7,3 s.)“, 57–70; Schubert und Huttner, Frauenmedizin in der Antike, 50–54.

Das kleine Traktat De carnibus wird mit Ausnahme der Spätdatierungen von Fredrich281 (in die Zeit des Diokles aus Karystos; 1. Hälfte des 4. Jh. v. Chr.) und von Grensemann282 (in die nacharistotelische Zeit) auf das Ende des 5. Jh. v.Chr. datiert. Bemerkenswert ist, dass der überlieferte Titel nur zu dem 9. Kapitel der Schrift passt.

Nach seiner Einleitung über den allgemeinen Ausgangspunkt einer medizinischen Abhandlung (Kapitel 1), behandelt er die Erklärung der Kosmogonie durch die Mischung der Elementarqualitäten warm und kalt, feucht und trocken (Kapitel 2). Diese Elementarqualitäten, besonders aber die Wärme, sind für den Autor nicht einfach mit natürlichen Eigenschaften ausgestattet, sondern es kommen göttliche Qualitäten hinzu, mit all dem, was einem übermenschlichen Wesen eigen ist: Unsterblichkeit, Allwissenheit und Allmacht.283 In Kapitel 3 behandelt er dann die Grundsätze der Anthropogonie, die sich durch das Zusammenwirken von Warmem, Kaltem, Feuchtem, Trockenem, Fettigem und Klebrigem vollzog. Seitdem Fabius Calvus Περὶ σαρκῶν 1525 in Rom ins Lateinische übersetzt hat, hat man immer wieder versucht, die hippokratische Schrift im Sinne der Vier-Elemente-Lehre des Empedokles zu interpretieren, was jedoch in der neueren Forschung widerlegt werden konnte.284 In den folgenden Kapiteln schildert er (a capite ad calcem) die Entstehung und Anatomie der einzelnen Körperteile und Organe. Schließlich folgen Kapitel über physiologische Vorgänge des Hörens, Riechens, Sehens und Sprechens. Das Riechen wird auf die Erkennung der trockenen Düfte durch das feuchte Gehirn zurückgeführt, am Auge werden die Hornhaut und die Verbindungen zum Gehirn beschrieben und das Sprechen wird als Leistung von Gaumen, Zunge und Zähnen gedeutet. Das lange Schlusskapitel erklärt nach dem Gesetz der Siebenzahl die Entwicklung und Lebensvorgänge des Menschen (Kapitel 19).

De hebdomadibus = De septimanis = De septimadis (Hebd.)285 

Die pseudo-hippokratische Schrift von der Siebenzahl. Edition, Übersetzung und Kommentar (ed. Agge); Die hippokratische Schrift von der Siebenzahl und ihr Verhältnis zum Altpythagoreismus (ed. und komment. Roscher; Studien zur Geschichte des Altertums 6); Roscher, Die hippokratische Schrift von der Siebenzahl in ihrer vierfachen Überlieferung; idem, Die Hebdomadenlehren der griechischen Philosophen und Ärzte. Ein Beitrag zur Geschichte der Medizin; Mansfeld, The Pseudohippocratic Tract ΠΕΡΙ ἙΒΔΟΜΑΔΩΝ Ch. 1–11 and Greek Philosophy.

Die Krankheitslehre von De hebdomadibus beruht auf der Zahl Sieben und der Seele: Kosmos und natürliche Umwelt des Menschen, Entwicklung des menschlichen Lebens und der Verlauf der Krankheiten werden mit der Zahl Sieben erläutert. Der menschliche Körper besteht aus sieben Teilen: Kopf, Hände, innere Organe und Zwerchfell, Ausscheidungstrakt, Genitaltrakt, Darm und Füße, der Kopf wiederum besitzt sieben lebensnotwendige Organe: Zur Einatmung der kalten Luft, zur Ausatmung der Warmen, zum Sehen, Hören, Riechen, Essen und Trinken und zum Schmecken. Grundlegend ist die Seele, in der die elementare Wärme und Kälte vermischt sind (vgl. dazu Empedokles DK 31 A 74; Diogenes von Apollonia DK 64 B 5). Die Schrift setzt sich aus fünf Abschnitten zusammen: Kosmologie (1–11); Kosmologie und Biologie (12), Ätiologie der Fieber (13–23), Therapie der Fieber (24–39) und Semiologie und Prognostik (40 –52). Die Entstehungszeit ist immer noch sehr umstritten: Während Roscher286 die Entstehungszeit der Schrift ins 6./5. Jahrhundert verlegt, kann Mansfeld287 die Schrift ins 1. Jahrhundert n. Chr. datieren. Die Textgeschichte des Traktats gestaltet sich äußerst schwierig, da uns die Schrift lediglich in Latein (schlechter Zustand des Manuskripts) und in arabischer Übersetzung überliefert ist.

Prorrheticon II = Praedicta II = Praesagia II = De praedictione II (Prorrh. II)

Hippocrates. Prorrhetic II (ed. und übers. Potter, LCL VIII); Hippcrate. Le traité hippocratique Prorrhétique II (ed. und übers. Mondrain); García Novo, „Structure and style in the Hippocratic treatise ‘Prorrheticon 2’“, 537–554 ; Sierra de Grado, „Composicion del tratado Prorrheticon II“, 591–610.

Nach Elsa García Novo ist das Werk eine für Laien und Ärzte gleichermaßen geeignete Darstellung von Symptomatik, Diagnose, Differenzialdiagnose und Prognose chronischer Erkrankungen, deren man durch Diätetik entgegenwirken kann.

De corde (Cord.)288 

Hippocrates. Heart (ed. und übers. Potter, LCL IX); Hippocrate. Coeur (ed., übers., komment. Duminil; CUF VIII); Manuli (ed. und übers.), „Il cuore“, in Cuore, sangue e cervello, 110–113; Liber Hippocraticus Περὶ καρδίης editus cum prolegomenis et commentario (griechischer Text und lateinische Übersetzung) (ed. Unger); Harris, The Heart and the Vascular System in Ancient Greek Medicine. From Alcmaeon to Galen; Bidez und Leboucq, „Une anatomie antique du Coeur humain. Philistion de Locres et le Timée de Platon“, 7–40; Hurlbutt, „Peri Kardies. A Treatise on the Heart from the Hippocratic Corpus: Introduction and Translation“, 1104–1113; Lonie, „The paradoxical text On the Heart“, 1–15.136–153; Doent, „Die pseudohippokratische Schrift Über das Herz“, 31–38.

Die Schrift De corde verrät ein genaues morphologisches Wissen und ist deshalb wohl nicht der Zeit des Hippokrates zuzurechnen.289 Das Herz und seine „Höhlen“ werden in der Reihenfolge beschrieben, wie sie sich dem Pathologen bieten, d. h. dass die Erkenntnisse wahrscheinlich an sezierten Tieren gewonnen wurden, was auch die physiologischen Versuche zeigen. Der Autor diskutiert ausführlich die Frage nach der Übertragbarkeit der wissenschaftlichen Erkenntnisse vom Tier auf den Menschen.

De alimento = De cibis = Diaeta = Calendarium diaeteticum = Nutrimentum (Alim.)290 

Hippocrates. Opera (ed. Heiberg; CMG I 1); Tratados hipocráticos (eds. García Gual et al.); Hippocrates. Nutriment (ed. und übers. Jones, LCL I); Hippocrate. De l’aliment, de l’usage des liquides (ed., übers., komment. Joly ; CUF VI 2); Diller, „Eine stoisch-pneumatische Schrift im Corpus Hippocraticum“, 178–195; Joly, „Remarques sur le De alimento pseudo-hippocratique“, 271–276; Plamböck, Dynamis im Corpus Hippocraticum; Tsouyopoulos, „Die hippokratische Schrift περὶ τροφῆς: Physiologie zwischen Aristoteles und Heraklit“, in Kolloquium Hippocraticum VIII, 77–85.

Der Text ist durch das Bemühen gekennzeichnet, eine Schrift im Stil der Literatursprache von Hippokrates oder Heraklit darzustellen.291 Das impliziert einen ionischen Dialekt mit attischen Zitaten ebenso wie den Stil des Manierismus. Ein Kennzeichen des Manierismus ist der antithetische Stil, der von dem Autor durchgängig benutzt wird. Die Form der Antithese wird hier jedoch nicht verwandt, um eine klare logische Struktur zu erreichen, sondern um die Knappheit des Ausdrucks nochmals zu unterstreichen. Darin folgt der Autor v. a. Heraklit. Dass der Autor häufiger literarische Krankheitsbezeichnungen verwendet als die präzisen wissenschaftlichen Begriffe, lässt sich vor diesem Hintergrund leicht verständlich machen.

Die zeitliche Einordnung der Schrift ist äußerst umstritten. Hat bereits Diokles De alimento Hippokrates zugeordnet, wie Wellmann annimmt,292 oder ist die Schrift gar erst im 2. Jh. n. Chr. entstanden, wie Diller meint?293 Für eine Abfassung im 1. Jh. (nach Deichgräber) sprechen die Wortwahl, die nach Meinung einer Vielzahl von Exegeten nachplatonisch und nacharistotelisch ist, die Bezüge zur pneumatischen Ärzteschule sowie eine Erwähnung bei Galen, die daraufhin weist, dass die Sammlung des Corpus Hippocraticum bis ins 2. Jh. n.Chr. abgeschlossen war.294 Die Relevanz dieser Frage liegt weniger darin, die Echtheit der Schrift zu bestätigen, als vielmehr darin, die philosophischen Bezüge offen zu legen und damit zu einem besseren Verständnis zu gelangen. Ist die Schrift demnach mehr an Aristoteles orientiert oder an der pneumatischen Ärzteschule? Da sich im Text Traditionen von beiden Schulen finden, ist diese Frage in der Forschung momentan noch offen.

Die Schrift entwickelt eine kleine Philosophie der Ernährung: Nahrungsmittel werden in alle Körperteile gebracht, wo sie sich mit Fleisch und Knochen verbinden. Die Schrift unterscheidet zwei Wege zur Aufnahme von Nahrung: Die Pneumanahrung gelangt durch Rachen und Luftröhre in die Lunge. Demnach wird auch Luft als Nahrung aufgefasst. Außerdem nennt der Text die Aufnahme von Luft durch die Poren. Flüssige und feste Nahrung gelangen durch Mund und Speiseröhre in den Magen. Entscheidend ist einzig die nährende Funktion des zugeführten Stoffes. Wo der Autor die nährende Funktion gegeben sieht, spricht er deshalb auch von Nahrung. Aber es ist nicht die Nahrung, die den Körper durchdringt, sondern die Kraft (δύναμις). In diesem Sinne ist die δύναμις aber nicht nur Kraft im Sinne eines Stoffes, sondern vielmehr Lebenskraft.

De visu (Vid.Ac.)

Hippocrates. Sight (ed. und übers. Potter; LCL IX); Two Hippocratic treatises On sight and On anatomy (ed., übers., komment. Craik) ; Hippocrate. De la vision (ed. und übers. Joly; CUF XIII); Craik, Two Hippocratic treatises On sight and On anatomy; Ridruguez, „La atribucion de Hipp. De Visu“, 57–65.

Die Schrift, die von keinem antiken Autor erwähnt wird, ist ein Fachtext eines anonymen Medizinautors über die Therapie von Augenkrankheiten; der Text ist besonders in den ersten Kapiteln lückenhaft. Die neun Kapitel handeln von Therapie und überwiegend schlechten Prognosen häufiger Augenleiden.

De natura ossium = De ossium natura (Oss.)295 

Hippocrates- Nature of Bones (ed. und übers. Potter, LCL IX) ; Hippocrate. Nature des os (ed., übers., komment. Duminil; CUF VIII); Duminil, „Le sang, les vaisseaux, le cœur dans la Collection hippocratique. Anatomie et physiologie“, 17–21.

Die Schrift gleicht eher einer Sammlung von Notizen und kurzen eigenen Beobachtungen mehrerer Autoren, wobei möglicherweise ein Kompilator versucht hat, das Material logisch aufzulisten. Das Traktat zeichnet sich besonders durch sechs Entwürfe der Angioarchitektur des Menschen aus, von denen sich zwei auch in andern hippokratischen Schriften finden (Kapitel 9 – Nat.Hom. 11; 10 [VI 294.1–296.18 Littré]; Epid. II 4,1 [IV 640 Littré]). Der Titel ist verfehlt, was wohl nur dadurch zu erklären ist, dass die Schrift nach Galen ursprünglich mit Mochl. gemeinsam stand.

De medico (Medic.)

Hippocrates. The Physician (ed. und übers. Jones, LCL VII); Hippocrates. The Physician (ed., transl. Potter, LCL VIII); Hippocratis De medico (ed. Heiberg; CMG I 1), 20–24; Bensel, „Hippocratis qui fertur De Medico libellus ad codicum fidem recensitus“, 88–131; Kudlien, „Mutmaßungen über die Schrift Περὶ ἰητροῦ“, 54–59; Hippokrates über Aufgaben und Pflichten des Arztes in einer Anzahl auserlesener Stellen aus dem Corpus Hippocraticum (Meyer-Steineg und Schonack); Fleischer, Untersuchungen zu den pseudohippokratischen Schriften Παραγγελία, Περὶ ἰατροῦ εὐσχημοσύνης; Mendoza, „Aportaciones del estudio de la lengua a la determinacion de la cronologia de dos tratados del Corpus Hippocraticum“, 171–188.

Die Abfassungszeit von De medico ist Gegenstand lebhafter Diskussionen in der Forschung. Es besteht lediglich Einigkeit darüber, dass De medico nicht mehr unmittelbar in den Ärztekreis um Hippokrates gehört. Während Interpreten wie Diller296 und Müri297 in der Schrift eine Verwandtschaft mit attischer Literatur des 4. Jh. v. Chr. sehen, datiert Fleischer298 das Traktat in die hellenistische Zeit. Kudlien hält sogar noch eine spätere Datierung für möglich: Er denkt an das 1. Jh. n.Chr.299 

Als Adressaten hatte der Verfasser wahrscheinlich junge Ärzte/Chirurgen im Blick, die über ihre praktischen und persönlichen Voraussetzungen des Berufs belehrt werden sollen. Die Auswahl der Themen und die Art ihrer Darstellung zeigen, dass der Autor ein Porträt eines physisch und moralisch idealen Arztes entwerfen will, für das er sich möglicherweise selbst als Vorbild sieht.

Im ersten Kapitel werden Fragen der ärztlichen Ethik thematisiert: das persönliche Auftreten und Verhalten des Arztes den Patienten gegenüber.

Die weiteren Kapitel sind der ärztlichen Praxis gewidmet: Im zweiten Kapitel werden die Werkstatt des Arztes und die Beschaffenheit der medizinischen Instrumente erörtert. In den Kapitel 3–9 werden Anweisungen für das Anlegen von Wundverbänden, operative Eingriffe, Anwendungen von Schröpfköpfen und Aderlässen verhandelt. Über Geschwüre und Abszesse informieren die Kapitel 10 –13. In dem letzten Kapitel empfiehlt der Verfasser zum Erwerb praktischer Erfahrungen, als Truppenarzt tätig zu werden.

De habitu decenti = De decenti ornatu (Decent.)

Hippocrates. Decorum (ed. und übers. Jones; LCL II) ; Hippocratis De habitu decenti (ed. Heiberg; CMG I 1), 25–19; Debru, Hippocrate. La consultation; Röck, „Das hippokratische Wort von der Gottgleichheit des ‚philosophischen‘ Arztes“, 253–272.

Die Entstehungszeit der Schrift De habitu decenti ist in der Forschung umstritten. Während Fleischer300 das Traktat als stoisch bezeichnet und es ins 1. oder 2. Jh. n. Chr. datiert, haben sich Jones301 – und in Anlehnung auch Sandulescu302 – für eine Abfassung in der ersten Hälfte des 4. Jh. v.Chr. ausgesprochen.

Die Schrift beginnt mit einer langen Einleitung über die gegenseitige Befruchtung von Philosophie und Medizin. Der wahre Arzt wird als weisheitsliebender Mensch dargestellt (Kapitel 1–6), dem nicht nur Erfolg im Beruf beschieden ist, sondern der sogar den Status der Gottähnlichkeit habe (Kapitel 5). Diese Art der Interpretation des Arztberufes, die Ablehnung des Aberglaubens (Kapitel 5: ἀδεισιδαιμονίη) und die leidenschaftliche Betonung der Führungsrolle der Natur können möglicherweise als Hinweise auf das Denken der Stoa bieten. Im Zentrum steht die Frage nach der eigentlichen Weisheit, das Leben schlechthin. Der wahre Arzt sei gekennzeichnet durch Verschwiegenheit, Entschlossenheit und Bescheidenheit. Zwischen Weisheit und Medizin bestehe eine wechselseitige Beziehung, die sich dadurch auszeichnet, dass nur der philosophisch geschulte Arzt echte Fähigkeiten und Bildung besitze. Seine Ausführungen münden in die Forderung, Weisheit in die Medizin einzuführen und Medizin in die Weisheit (Kapitel 5). In dem zweiten Teil der Schrift geht es um praktische Tipps für einen Arzt zum wohlanständigen Verhalten seinen Patienten gegenüber, um zu Ansehen zu gelangen (Kapitel 7–18).

Praeceptiones = Praecepta (Praec.)

Hippocratis Praeceptiones (ed. Heiberg; CMG I 1), 30–35; Die hippokratische Schrift Praecepta. Kritische Edition, Übersetzung, und Kommentar (ed. Ecca; Serta Graeca 32); Debru, Hippocrate. La consultation; Deichgräber, „Original und Nachahmung zu Ps.Aristoteles Magna Moralia und Ps. Hippokrates Παραγγελίαι“, 106–110; Lulofs, „Hippocrates geschrift Παραγγελίαι. Praecepta“, 650–660.

Die Schrift Praeceptiones ist der ärztlichen Standesethik gewidmet. Die meisten Ausleger datieren die Schrift in das 1. bis 2. Jh. n. Chr.;303 lediglich Jouanna datiert die Schrift in hellenistische Zeit, wofür die Kommentierung der Schrift durch Chrysippos spricht.304 

Den Autor kann man als Eklektiker bezeichnen, der sich stark an Hippokrates, Epikur und der empirisch-skeptischen Lehre orientiert. Deichgräber zeigt fast wörtliche Parallelen des 1. Kapitels mit dem Brief Epikurs an Herodot und Reminiszenzen an Diogenes Laërtius, Sextus Empiricus und Schriften des Corpus Hippocraticum auf.

Die ersten beiden Kapitel erläutern die These, die Medizin solle auf experimentelle Erfahrung und nicht auf Hypothesen basieren. In den Kapitel 3–13 wendet sich der Autor Fragen der ärztlichen Ethik zu, wozu Fragen des Honorars ebenso gehören wie Umgang mit dem Patienten, Kurpfuschern und Kritik an den Ärzten, die erst lebenszeitlich spät den Ärzteberuf ergriffen. Das 14. Kapitel ist eine Spruchsammlung von unzusammenhängenden Sprüchen.

De iudicationibus = De crisibus (Judic.)

Hippocrates. Crises and Critical Days (ed. und übers. Potter, LCL IX); Die hippokratischen Schriften De iudicationibus und De diebus iudicatoriis (ed. Preiser; unveröff. Diss.); Kudlien, „Die Bedeutung des Ungeraden in der hippokratischen Krisenarithmetik“, 200 –205.

Ungeordnete Sammlung von 64 Aphorismen, wobei sich die prognostischen Aussagen den kritischen Tagen oder den Krisen widmen. Die meisten Merksätze finden sich fast wörtlich in Progn., Acut., Aph., Epid. II, Vict. I und VI, Coac., und Morb. I wieder.

De diebus iudicatoriis = De diebus criticis (Dieb.)

Hippocrates. Crises and Critical Days (ed. und übers. Potter, LCL IX); Die hippokratischen Schriften De iudicationibus und De diebus iudicatoriis (ed. Preiser; unveröff. Diss.).

Die Schrift De diebus iudicatoriis, deren Abfassungszeit nicht näher festzustellen ist, enthält drei längere Abschnitte aus Morb. III 6, 11, 15 (VII 122.23–124.17; 130.17–132.4; 136.11–142.8 Littré)und Int. 48, 51–54 (VII 284.8–288.12; 292.16. –300.18 Littré), doch hilft das 2. Kapitel bei der Rekonstruktion des griechischen Textes von Hebd. 46. Entgegen dem Titel finden sich keine pythagoräische Zahlensymbolik und wenig prognostische Zahlenangaben.

Epistulae (Epist.)

Lettere sulla follia di Democrito (ed. u. übers. Roselli); Biographical Fiction in the Lives of Hippocrates (ed. und komment. Rubin; Philadelphia: University of Pennsylvania Dissertation;); Hippocrates. Pseudepigraphic Writings. Letters – Embassy – Speech from the Altar – Decree (ed. und übers. Smith); Sakales, „Beiträge zu den pseudohippokratischen Briefen“, in Formes de pensée, 499–514; Baumann, „Die pseudohippokratische Schrift Πɛρὶ μανίης“, 129–141; Pazzini, „,De medicorum astrologia Hippocratis’ e alcune osservazioni sulla jatromatematica“, 1–42; Rütten, Demokrit. Lachender Philosoph und sanguinischer Melancholiker.

Die Briefe, von denen hier nur eine Auswahl vorgestellt wird, stellen einen fiktiven Briefwechsel zwischen Hippokrates und Prominenten dar und sind ein Beitrag zur Heroisierung des Arztes. Der Autor war mit der wissenschaftlichen Lehre des Hippokrates vertraut, wie einige Verweise auf hippokratische Schriften belegen.

Die Briefe gliedern sich in drei Gruppen: Die erste Gruppe belegt den Hilferuf der Perser an Hippokrates, die zweite die Krankheit des Demokrit und die dritte Gruppe zwei thematisch eigenständige Briefe:

De mania – Epistula 19

Diels, „Hippokratische Forschungen V. Eine neue Fassung des XIX. Hippokratesbriefes“, 57–87; Baumann, „Die pseudohippokratische Schrift Περὶ μανίης“, 129–141.

Decretum Atheniesium = Dogma= Doctrina= Epistula 25 (Decr.Ath.)

Smith, Hippocrates. Pseudepigraphic Writings.

Historisch unwahrscheinlicher Beschluss der Athener, Hippokrates für seine panhellenischen Verdienste auszuzeichnen. Die im Traktat erwähnte Seuche, von der das ganze Land betroffen gewesen sei, kann nicht die in Athen während des Peleponnesischen Kriegs wütende Pest sein.305 

Oratio ad aram = Epistula 26 (Oratio ar.)

Smith, Hippocrates. Pseudepigraphic Writings.

Kos war während des Peloponnesischen Krieges dreimal angegriffen worden. Der prominente Arzt bittet um Hilfe für seine Heimat.

Thessali legati oratio = Epistula 27 (Thess. Orat.)

Smith, Hippocrates. Pseudepigraphic Writings.

Die Rede des Thessalos, einem der beiden Söhne des Hippokrates, legt dar, dass die Asklepiaden für ihren militärischen Einsatz mit Privilegien in Delphi belohnt wurden, sobald sie sich mit ihrem Eid identifiziert hatten: sie durften das Heiligtum mit der gleichen Priorität befragen wie die Verwaltungsbeamten.

Demosthenes Philalethes (Demosth.Phil.)

Huttner, Early Christianity in the Lycus Valley, 158 ff.; von Staden, Herophilus, 69 ff.; 446 f.

Schüler des Herophiläers Alexandros Philalethes im 1. Jh. n. Chr., der uns besonders durch seine Kataraktchirurgie bekannt ist, in der mehr als 40 Augenkrankheiten erörtert hat. Sein Werk Ophthalmicus beschrieb Anatomie und Physiologie des Auges, denen dann Abschnitte zu Pathologie, Symptomatologie und Therapie folgten. Das Werk liegt uns lediglich in Fragmenten in den Überlieferungen von Alexander von Tralles, Ruphos von Ephesos und Aëtius vor. Seine Beschreibung einer Starorperation, ist uns in einer lateinischen Handschrift aus dem 14. Jh. überliefert (Silvaticus, Liber Pandectarum, Paracentesis, Venedig 1480).


Diogenes von Babylon (Diog.Bab.)

Pohlenz, Die Stoa, 180–190; M.C. Nussbaum, „Poetry and the Passions: Two Stoic Views“, in Passions and Perceptions (idem ed.; 1993), 115–121; Tieleman, „Diogenes of Babylon and Stoic Embryology“, 106–125; SVF III 210–243.

Diogenes (240–150 v.Chr.) war Student bei Chrysippos und Zenon von Tarsos und zählt zu den bedeutendsten Stoikern. Er hat als erster eine formale Einführung in die stoische Philosophie in Rom gehalten und ist bekannt durch seine Debatten mit den Akademikern wie etwa Karneades. Seine Ausführungen zu den ethischen Grundsätzen und pragmatischem Handeln sind uns von Cic. off. III 50 –56 erhalten.


Diokles von Karystos306

Van der Eijk, Diocles of Carystus. A Collection of the Fragments with Translation and Commentary vol. 1 and 2.; Fragmente der sikelischen Ärzte (ed.Wellmann); Edelstein, Ancient Medicine, 145–151; Kudlien, „Probleme um Diokles von Karystos“, 456–464; van der Eijk, „Diocles and the Hippocratic writings on the method of dietetics and the limits of causal explanations“, 229–258; Leven, „Art. Diokles von Karystos“, in Leven, Antike Medizin, 225–227.

Die Lebensdaten von Diokles von Karystos sind in der Forschung umstritten. Die meisten Forscher betrachten ihn als Zeitgenossen des Aristoteles, auch wenn bei dieser Einordnung unklar bleibt, in welchem Verhältnis dann beide zueinanderstanden. Diokles ist der Dogmatischen medizinischen Schule verbunden. Obwohl er zahlreiches Gedankengut der Hippokratiker in seinen Schriften behandelt und er bei Galen als Anhänger des Hippokrates geführt wird, findet sich kein direkter Beleg des Corpus.

Sein Hauptaugenmerk widmete Diokles der Diätetik, wie Galen Parv.Pil. (V 879; 898 Kühn) belegt. Seine theoretische Grundlegung liegt in den vier Elementen (Erde, Luft, Feuer und Wasser) und den vier Primärqualitäten (feucht, trocken, heiß und kalt) begründet, deren Übermaß oder Mangel die Hauptursache von Krankheiten darstellt (fr. 30). Zudem hat er die Theorie sympathetischer Vorstellungen übernommen, nach der jede Jahreszeit und jedes Lebensalter durch ein eigenes Mischungsverhältnis von Elementarqualitäten charakterisiert sei (fr. 84). Eine Bedeutung kommt in seinem System dem πνεῦμα zu; dieses werde durch die Gefäße im Körper verteilt. Arterien wiederum stellten Kanäle für willensgesteuerte Bewegung dar (fr. 57).

Blockaden des Pneumaflusses durch die Poren infolge von Blutverderbnis durch Galle oder Schleim hätten verschiedene Fieber zur Folge (fr. 40; 43; 51; 59; 63). Zudem betonte er in seiner Diskussion der verschiedenen Fieberkrankheiten die Bedeutung der Prognose und der kritischen Tage, die den weiteren Verlauf der Krankheit bestimmen. Epilepsie und Apoplexie entstünden durch eine Blockade des Pneumaflusses.


Dioskurides Pedanios (der Jüngere) (Disc.)

Ilberg, „Die Hippokratesausgaben des Artemidoros Kapiton und Dioskorides“, 111–137; Die Fragmente der sikelischen Ärzte (ed. Max Wellmann); Manetti und Roselli, „Galeni commentatore di Ippocrate“, 1617–1633.

Dioskurides der Jüngere lebte im 2. Jh. n.Chr. und ist bekannt durch seine Hippokratesausgabe, die durch zahlreiche schwierige Lesarten zu überzeugen vermag. Wertvoll sind seine Bemerkungen zur Authentizität einiger Traktate des Hippokrates wie beispielsweise De natura hominis, De morbis und Epidemiae VI. Zudem verfasste er ein Werk über Heilmittel (De materia medica) und Über einfache Heilstoffe (Simplicia).


Epiktet (Epikt.)307

Epictetus. Epicteti dissertationes ab Arriano digestae (ed. Schenkl); Vollenweider, Was ist wahre Freiheit?: Diatribe IV 1/Epiktet. Eingeleitet, übersetzt und mit interpretierenden Essays versehen; Willms, Epiktets Diatribe „Über die Freiheit“ 4.1: Einleitung und Kommentar (§§ 1–102); Long, Epictetus: A Stoic and Socratic Guide to Life; Dobbin, Epictetus. Discourses. Book 1 (ed., übers., komment. Dobbins); Scaltsas, The Philosophy of Epictetus; Mason, The Philosophy of Epictetus; Vogel, Stoische Ethik und platonische Bildung; Robertson, Paul’s letters and contemporary Greco-Roman Literature: theorizing a new taxonomy.

Wirkte von ca. 50 –120 n. Chr. als stoischer Philosoph in Phrygien, Rom und in Nikopolis. Eigene Schriften von Epiktet sind nicht bekannt, gleichwohl schrieb Flavius Arrianus die Vorlesung des Epiktet nieder. Epiktet vergleicht die Tätigkeit des Philosophen mit der eines Arztes und versteht seine Schule als Heilstätte (iatreion), in die seine Schüler als Patienten einträten. Grundlage für die medizinischen Vergleiche ist eine Parallelisierung von krankem Körper und kranker Seele.


Erasistratos von Keos308

Erasistrato. I frammenti (ed. Garofalo); Galen on Bloodletting: a study of the origins, development (ed. und übers. Brain); Harris, The Heart and the Vascular System in Ancient Greek Medicine. From Alcmaeon to Galen; Lloyd, „A Note on Erasistratus of Ceos“, 172–175.

Er wirkte als Arzt im 4.–3. Jh. v.Chr. und unterhielt enge Beziehungen zu Chrysippos aus Knidos und Aristogenes. Vorausgesetzt ist in seinen Schriften eine Auseinandersetzung mit den Werken des Herophilos.Von Erasistratos sind uns lediglich Fragmente erhalten und Nachrichten über seine Schriften, die jedoch oft von seinen medizinischen Gegnern stammen.

Ein dreigliedriges Gefäßnetz (Nerven, Venen und Arterien) bilde die Grundlage für den gesamten menschlichen Körper, an das dann Körperteile wie beispielsweise die Lunge nur noch angelagert würden (fr. 86 f.); die Blutbewegung verglich er mit fließendem Wasser in einem Bewässerungsnetz. Erasistratos führt alles auf kleine, unsichtbare Teile zurück und einen leeren Raum (korpuskulare Theorie). Eine große Bedeutung kommt den Poren und deren Größe bei der Verteilung der Materieteilchen der Nahrung zu.

In Bezug auf die Anatomie setzte er die Erforschungen der menschlichen Anatomie des Herophilos fort, wobei es unklar ist, ob er Vivisektionen am Menschen oder an Tieren vorgenommen hat.

In Bezug auf seine therapeutischen Maßnahmen lehnte er Aderlässe ab und vertraute auf diätetische und medikamentöse Verfahren.


Galen (Gal.)

Galen (inklusive des Werks von Pseudo-Galen). Opera Ominia, 22 vol. (ed. Kühn): Die Werke des Galenos. Ins Dt. übers. und zeitgemäß erläutert (transl. Beintker und Kahlenberg); Galien. L’Anatomie des nerfs. L’Anatomie des veines et des artères (eds. Garofalo und Debru); Galien. Les Os pour les débutants – L’Anatomie des muscles (eds. Garofalo und Debru); Galien. Œeuvres complètes d’Galien (ed. CUF 2005−).309 

Wirkte von 129–ca. 210 n.Chr. und zählt zu den wirkmächtigsten Ärzten der Antike, der durch seine eigenen Werke aber auch durch die Hippokratesrezeption die antike, byzantinische und arabische Medizin nachhaltig prägte.

Er hatte eine gründliche philosophische und mathematische Bildung durch Lehrer verschiedener Schulen (Platonismus, Stoizismus und Aristotelismus) erhalten, bevor er das Studium der Medizin in verschiedenen Lehrstätten des Römischen Reiches aufnahm u.a. Athen und Alexandrien. Er siedelte 162 nach Rom über, um dort als praktischer Arzt und Medizintheoretiker Ruhm zu erwerben; er war in höchsten gesellschaftlichen Kreisen tätig und wirkte als Hofarzt von Marc Aurel, möglicherweise auch unter Septimus Severus und Commodus.

Galen publizierte eine große Zahl philosophischer, linguistischer und medizinischer Abhandlungen. Sein überragender Einfluss auf die spätere Medizin sicherte den Erhalt seiner medizinischen Abhandlungen, während seine philosophischen Werke nicht in den neuplatonischen Kanon aufgenommen wurden und deshalb fast vollständig verloren sind, wenngleich er beispielsweise von Alexander von Aphrodisias als bedeutender Philosoph betrachtet wurde. Seine Werke enthalten neben Informationen über Galens eigenes Leben auch interessante Hinweise über Asklepios, das Christentum, antike Religion oder auch Sklaventum, ohne dass dabei jedoch ein Gesamtbild der römischen Gesellschaft angestrebt war.

Angesichts seiner Heilerfolge betrachtete er sich selbst als παραδοξοποιός, als Wundertäter. Gegen vorangegangene Ärzte, außer gegen Hippokrates, richtet er eine scharfe Polemik, die bisweilen an den Rand der Denunziation ging, wie das Beispiel des Erasistratos zeigt, den er als „schmutzigen Sophisten“ bezeichnen konnte. Einige seiner Kollegen in Rom bezichtigte er, dass diese ihm nach dem Leben trachteten. Bemerkenswerterweise schweigen zeitgenössische Quellen fast vollständig über Galen. Die früheste Belegstelle finden wir in einer eher beiläufigen Bemerkung bei Athenaios (deipn. II 58 f.; III 87b), was in einem eigentümlichen Kontrast zu seiner Selbsteinschätzung als hervorragendster Arzt in der Antike steht. Marc Aurel habe ihn als „ersten der Ärzte und einzigartig unter den Philosophen“ bezeichnet (Gal. Praec. 11,8; XIV 660 Kühn). Es ist ebenfalls bemerkenswert, dass er keine Schüler oder Nachfolger hatte.

Seine Konzeption der medizinischen Wissenschaft ist vorwiegend aristotelisch: Die Medizin könne ausgehend von Axiomen und Definitionen systematisch und demonstrativ dargestellt werden und sei prinzipiell vollendbar (MM 1 f. Χ 1–156 Kühn). Fortschritte seien dann möglich, wenn man der richtigen Methode folgte, die Hippokrates vorgegeben habe. Sein Hippokratismus war von grundlegender Bedeutung für das Nachleben der hippokratischen Medizin und zeigte sich vor allem in seiner Kommentarliteratur.



Neben Hippokrates stellte er aber auch Platon als den größten Philosophen und Quelle der philosophischen Tradition dar. Es hat, wie in Kapitel II gezeigt, schon vor Galen zahlreiche Wechselwirkungen zwischen antiker Medizin und Philosophie gegeben, aber sein Versuch, diese beiden Traditionen zu vereinen, war in dieser umfassenden Form ein Novum. Er strebte nach einer Einheitswissenschaft und hatte es sich wohl zum Ziel gesetzt, den Methodenstreit zwischen Empirikern und Dogmatikern zu beenden (siehe Kapitel II). Galen schloss an die hippokratische Humoralpathologie (Kapitel II) und die damit verbundene Auffassung von Krankheit als Störung der Harmonie der Säfte an. Diese Theorie bereicherte er in erster Linie um aristotelische und hellenistische Konzepte zur angeborenen Wärme als Träger der Vitalfunktionen und Vermögen (dynameis) und des πνεῦμα. Zudem vertrat er die platonische Ansicht der drei Seelenteile: der Vernunft im Gehirn, dem Trieb im Herzen und der Begierde in der Leber. Die Anatomie glich in der teleologischen Betrachtungsweise einem religiösen Akt, indem überall die Zweckmäßigkeit der Organe aufzuspüren und dem Wirken der vorsehenden Natur zuzuschreiben sei.

Seine anatomischen Kenntnisse verdankte er den Werken von Herophilos und Erasistratos, deren Werk er in mancher Hinsicht weitergeführt hat, beispielsweise hinsichtlich der Kenntnisse der Nerven. Durch seine zahlreichen Experimente konnte er zeigen, dass die Arterien nicht ausschließlich mit πνεῦμα gefüllt sein konnten.

Protrepticus (Protr.)

Singer, Galen. Selected Works, 35–52; Galeni de Optimo Docendi Exhortatio ad Medicinam (Protrepticus) (ed. Barigazzi; CMG V 1,1); Galien. Exhortation à la Médicine. Art Médical (ed., übers., komment. Boudon-Millot ; CUF II), 1–146; R.S. Robinson, Sources for the History of Greek Athletics (Chicago, 1955), 190–197.

Diese im Stil einer Mahnrede verfasste Schrift, wendet sich an die Jugend: Diese soll überzeugt werden, dass allein das Erlernen und Ausüben einer den Intellekt des Menschen beanspruchenden Kunst ein dem mit Verstand begabten menschlichen Wesen adäquates Leben garantiert. In diesem Zusammenhang kann dann Galen vehement gegen die Athletik ins Feld ziehen, deren schädliche Auswirkungen auf den Körper und deren Nutzlosigkeit er aufs Drastischste schildert. Dieser stellt er dann den Nutzen der Heilkunst gegenüber.

De optima doctrina = De optima doctrina ad Favorinum (Opt.Doct.)

Galeni de Optimo Docendi Exhortatio ad Medicinam (Opt.Doctr., Protr.) (ed. Barigazzi; CMG V 1,1); Barigazzi, „Sul ‘De optimo genere docendi’ di Galeno“, 23–38.

In diesem Traktat setzt sich Galen mit der skeptisch beeinflussten Erkenntnistheorie der neueren Akademie und speziell mit Favorinus von Arelate auseinander. Er behauptet, dass mit den Sinneswahrnehmungen und dem logischen Denken objektive Kriterien gegeben seien, die ein Urteil über die in der Realität existierenden Dinge erlauben. Diese Schrift ist eine der wenigen Schriften philosophischer Provenienz und zudem die Hauptquelle für die gnoseologische Lehre des Favorinus.

Quod optimus medicus sit quoque philosophus (Opt.Med.)

Œeuvres anatomiques, physiologiques et médicales de Galien with a French translation, 2 Vols. (ed. Daremberg); Galien: Introduction générale. Sur ses Propres Livres; Que l’excellent médicine est aussi philosophe (ed. und übers. Boudon-Millot; CUF I), 235–314; Galeno. Tratados filosoficos (ed. Martínez Manzano); Opere scelte di Galeno (eds. Garofalo und Vegetti); Galen. Selected Works : The Best Doctor is also a Philosopher (ed., intro. Singer); Galen. Three Treatises: That the Best Physician is also a Philosopher. An Intermediate Greek reader (eds. Hayes und Nimis), 111–133.

In diesem Traktat versucht Galen zu belegen, dass sich die Belange von Medizinern mit denen von Naturphilosophen überschneiden. In diesem Sinne versucht er einige zentrale Grundsätze zu entwickeln, die für beide Gruppen Geltung erlangen sollten: Der praktische Arzt wie auch der Naturphilosoph sind auf Logik angewiesen und für beide ist die Auseinandersetzung mit der praktischen Ethik notwendig; somit sollte ein Arzt Zugang zur Naturphilosophie haben, um grundlegende Antworten auf die Frage nach der Natur der physischen Dinge zu erhalten.

De sectis ad eos qui introducuntur = De sectis medicorum candidatos = De empiricis et methodicis (Sect.Int.)

Kölbl, Übersetzung Galens Schrift über die medizinischen Schulen an die Anfänger (anschließend eine kurze Zusammenfassung); Scripta minora III (ed. Helmreich), 1–32; Galen: Three Treatises on the Nature of Science On the sects for beginners; An outline of empiricism: On medical experience (eds. Frede und Walzer); Galien. Traités philosophiques et logiques (ed. Dalimier); Beccaria, „Sulle tracce di un antico canone latino di Ippocrate e di Galeno. partie III“, 1–23.

In De sectis ad eos qui introducuntur geht Galen der Frage nach, ob man mit der Berufung auf bloße Erfahrung in Fragen der Medizin schon der Kunst der Medizin genüge getan hat oder wessen es darüber hinaus noch bedürfe. In diesem Sinne greift Galen auf eine grundlegende Debatte zurück, die in erster Linie von den Empirikern ausgegangen war: Die Empiriker stellten zahlreiche medizinische Schulen in Frage, die Medizin theoretisch fundiert betrieben haben, und man benannte diese Schulen als Rationalisten. Die Folge war, dass Schulen, die eigentlich vom theoretischen Ansatz her divergent waren, sich nun gegen die Empiriker zusammenfanden. Der Hintergrund der Frage nach einer in Erfahrung fundierten Medizin ist letztlich der Frage geschuldet, welche philosophische Theorie die Natur des Menschen zu beschreiben vermag.

De optima secta ad Thrasybulum liber = De optima doctrinatione (Opt.Sect.)

Kühn I 5 106–223.

De constitutione artis medicae ad Patrophilum liber (CAM)

Galen. On the Constitution of the Art of Medicine. The Art of Medicine.A Method of Medicine to Glaucon (ed. übers. Johnson, LCL), 14–133; Galen: „On the Constitution of the Art of Medicine“: Introduction, Translation and Commentary (Dean-Jones); Galeni. De Constitutione Artis Medicae (ed. Fortuna; CMG V 1,3); eadem, „La tradizione del De Constitutione arts medicae di Galeno“, 48–77; Boudon-Millot, „Galen’s Bios and Methodos“, 175–188.

Ars medica (Ars.Med.)

Galen. On the Constitution of the Art of Medicine. The Art of Medicine.A Method of Medicine to Glaucon (ed. übers. Johnson, LCL), 156–317; Galien. Exhortation à l’étude de la médecine. Art medical (ed., übers. und komment. Boudon; CUF II), 147–448; L’ars medica de Galien. Introduction, texte critique, traduction et commentaire (ed. Boudon-Millot); Kollesch, „Anschauungen von den APXAI in der Ars Medica und die Seelenlehre Galens“, in Le opere psicologiche di Galeno. Atti del terzo Colloquio galenico internazionale, Pavia; Galenos. Ars medica (Über die Heilkunst), in dt. Übers. und mit Anm. versehen (ed. Peters).

Die Gliederung der Ars medica liegt die Herophileische Definition als Wissenschaft vom Gesunden, Kranken und Neutralen anhand der Kategorie Körper, Ursache, Zeichen zugrunde. Die Schrift ist eines der meistgelesenen medizinischen Werke der Antike.

De elementis ex Hippocratis sententia = De elementis ex Hippocrate (Hipp.Elem.)

Galeni De elementis ex Hippocratis sententia libri duo (ed. Helmreich); Galen. On the Elements According to Hippocrates. Edition, Translation and Commentary (ed. de Lacy; CMG V 1,2).

Dieses Traktat richtet sich in erster Linie gegen einen methodischen Monismus, der vor dem Hintergrund einer hippokratischen Medizin in Frage gestellt wird. Die ersten fünf Kapitel sind der Frage gewidmet, wie man die Elemente Luft, Feuer, Wasser und Erde als Elemente erkennen kann, die einer Transformation unterliegen. Die Kapitel 6–9 beziehen sich auf Qualitäten, wobei die leitende Fragestellung ist, inwiefern man aktive Qualitäten von den ersten Prinzipien unterscheiden kann. In den Kapiteln 10 –14 untersucht Galen schließlich die Rolle der Säfte bei der Fortpflanzung und den Einfluss von Drogen.

De temperamentis (Temp.)

Galeni De temperamentis libri III (ed. Helmreich); Irwin, „Galen on the temperaments“, 45–64; Galen: Mixtures Selected Works (ed. Singer), 202–289; Simms, „Galen on Archimedes: Burning mirror or burning pitch?“, 91–96.

In diesem Traktat diskutiert Galen die richtige Mischung, die εὐκρασία, im Körper, die für Gesundheit zentral ist. Von besonderem Interesse sind dabei freilich die Pneumatiker, die sich auf die Frage nach der korrekten Mischung eines Körpers kapriziert haben und dabei diverse Kombinationen bedachten wie grundlegende Qualitäten, Körpersäfte, Jahreszeiten etc. Daneben widmet sich Galen auch der stoischen Fragestellung, ob Oppositionen in einem Organismus kombiniert werden können.

De naturalibus facultatibus (Nat.Fac.)310 

Scriptora minora III (ed. Helmreich), 101–257; Galen on the Natural Faculties (ed. und übers. Brock; LCL); Galen. Sulle facoltà naturali (ed. und übers. Mortarino); Brock, Greek Medicine Being Extracts Illustrative of Medical Writers from Hippocrates to Galen; Œeuvres anatomiques, physiologiques et médicales de Galien with a French translation, 2 Vols. (ed. Daremberg).

Diese Schrift zählt zu den zentralsten Schriften des Galenischen Corpus und ist besonders für die Beschreibung der Organe und deren Funktionen im Körper bekannt (Kapitel 9ff.). Grundlegend diskutiert Galen die Frage nach der Einheit des (menschlichen) Körpers, der von der „Natur“ beherrscht wird. Ein zentrales Charakteristikum kommt der τέχνη, der schöpferischen Schaffenskraft, zu: Ein Lebewesen wird in diesem Sinne zu einem kreativen Künstler. Zudem ist das Traktat für seine Humorallehre bekannt.

De anatomicis administrationibus = Anatomicarum aggressionum (AA)

Galen. De anatomicis administratibus. On Anatomical Procedures, Libri I −IX (ed. Singer); Sieben Bücher Anatomie des Galen. Zum ersten Male veröffentlicht nach den Handschriften einer arabischen Übersetzung des 9. Jahrhunderts n. Chr., 2 Bde. (ed., übers. und comment. Simon); Galen. On Anatomical Procedure. The Later Books. A Translation (übers. Druckworth und ed. Lyons und Towers); O. und C.L. Temkin, „Some Extracts from Galen’s Anatomical Procedures“, 466–476 (Übers.); Bonora und Kern, „Il tredicesimo libro del De anatomicis administrationibus di Galeno“, in Congresso Nazionale di Storia della Medicina, 581–587; Garofalo, „Addendum all’edizione delle ‘Anatomicae Administrationes’ di Galeno: il codice arabo 4914 della Danishgah di Tehran“, 149–153.

Dieses Traktat bricht im Griechischen im neunten Kapitel ab, doch liegen die folgenden Kapitel in einem arabischen Manuskript vor. Das Traktat ist von Interesse, da es das Sezieren von Tieren in einer Zeit beschreibt, in der das Sezieren von menschlichen Körpern nicht erlaubt war. Dieses Werk war bis zur Renaissance Gegenstand eines breiten medizinischen Interesses.

De ossibus ad tirones (Oss.)

Galien. Les Os pour les Débutants; L’anatomie des Muscles (Oss., Mot. Musc.) (eds., übers., komment. Debru und Garofalo; CUF VII), 1–83; Boudon, „Les oeuvres de Galien pour les débutants (‘De sectis’, ‘De pulsibus ad tirones’, ‘De ossibus ad tirones’, ‘Ad. Glauconem de methodo medendi’ et ‘Ars medica’): médecine et pédagogie au 6 siècle“, 1421–1467; Goss, „On anatomy of nerves by Galen of Pergamon“, 327–335 (Übersetzung).

Dieses Traktat ist eine Sammlung von verschiedenen Werken, die unter dem Namen „Anfänger“ gesammelt worden waren. Während zahlreiche Werke Galens mit Polemik gegen andere Schulen aufwarten, finden sich hier nur wenige Hinweise auf polemische Seitenhiebe als vielmehr konzise Beschreibungen von wichtigen Zeichen, die ein anatomisches Grundwissen zu etablieren versuchen.

De venarum arteriumque dissectione (Ven.Art.Diss.)

Galien. Tome VIII: L’anatomie des nerfs. L’anatomie des veines et des artères (eds. Garofalo; Kommentar Debru und Garofalo), 51–129; Goss, „On the anatomy of veins and arteries“, 355–366.

Dieses Traktat, das Goss in das Jahr 180 n. Chr. datiert, ist von besonderem Interesse, da Galen hier die Funktionen der Nerven und Arterien unterscheidet und dann beschreibt.

De nervorum dissectione = De nervis compendium (Nerv.Diss.)

Galien. L’anatomie des nerfs. L’anatomie des veines et des artères (eds. Garofalo; übers. und comment. Debru und Garofalo; CUF VIII), 1–49; Goss, „On anatomy of nerves by Galen of Pergamon“, 327–335.

Dieses Traktat legt eine Art Synopse der unterschiedlichen Beschreibungen der Nerven vor, die sich in anderen anatomischen Werken Galens finden.

De instrumento odoratus (Inst.Od.)

Galen, De instrumento odoratus – Über das Riechorgan (ed., übers. und kommentiert Kollesch; CMG Suppl. 5); Wright, „Galen on the organ of smell“, 1–11; Eastwood, „Galen on the elements of olfactory sensation“, 268–290.

Dieses Traktat ist das bislang einzige aus der Antike bekannte Traktat, das dem Geruchssinn gewidmet ist. Der Beschreibung der Nase, wie der Nasenscheidewand, den Nerven, die zum Gehirn führen, ist jeweils eigens ein Abschnitt gewidmet. Den vorderen Hirnventrikeln kommt der Geruchssinn zu, wo die dampfförmigen Riechstoffe aufgenommen werden.

De uteri dissectione (Ut.Diss.)

Galen. Über die Anatomie der Gebärmutter (ed. Nickel, CMG V 2,1); Goss, „On the anatomy of the Uterus“, 77–84.

Dieses Buch rechnet man gewöhnlich zu den frühen Werken Galens, bevor er sich überhaupt dem Studium der Medizin gewidmet hat und zudem, bevor er nach Smyrna gezogen ist. Demnach datiert man es zwischen 145–149. Der Text ist eine Beschreibung der Gebärmutter und eine Zusammenfassung der Embryologie. Es ist wahrscheinlich, dass Galen in diesem Werk auf die Ausführungen seiner Vorgänger zurückgreift, die man bei alexandrinischen Anatomiespezialisten zu finden glaubt.

De usu partium, I–XI und XII –XVII (UP)311 

Galeni De usu partium libri XVII, vol. I–II (ed. Helmreich); Galen. On the usefulness of the parts of the body I–II. De usu partium. Translated from the Greek with an Introduction and Commentary (ed. May); Brock, Greek Medicine Being Extracts Illustrative of Medical Writers from Hippocrates to Galen (selections UP); Antike Heilkunst. Ausgewählte Texte aus den medizinischen Schriften der Griechen und Römer (eds. Kollesch und Nickel); May, „On translating Galen“, 168–176.

De usu partium ist ein medizinisches Werk der Physiologie und ein Traktat der Anatomie. Das Traktat ist in siebzehn einzelne Bücher gegliedert, wovon jedes einem anderen Körperteil oder Aspekt des menschlichen Körpers gewidmet ist. Zudem finden sich Zusammenfassungen am Ende der Bücher 6, 10, 15 und 20.

Die wissenschaftliche Leistung Galens, die sich in diesem Traktat beispielhaft zeigen lässt, besteht in der Verifizierung oder Korrektur der Einsichten und Thesen seiner Vorgänger, denen er jeweils auch noch neue Aspekte hinzuzufügen weiß. Galen verifizierte seine Überlegungen besonders durch die Sektion von Tieren wie kleinen Affen, Ziegen oder auch Kühen, in der Überzeugung, in „diesen Tieren dem Menschen am nächsten zu kommen.“

Galen bezieht sich in seiner Physiologie in besonderer Weise auf Aristoteles und die Hippokratiker: die Körperteile lassen sich auf unterschiedliche Kombinationen der vier Elemente, Qualitäten und Säfte zurückführen. Er folgt Platon in seiner Annahme der Seelenteile, die einerseits den Körper beherrschen, andererseits diesem auch dienen. Diese drei Seelenteile sind als Teile der einen Seele des Körpers gedeutet. Zudem sieht er eine enge Verbindung zwischen der Seele und einigen Aspekten der Natur, die für ihn wiederum von zentraler Bedeutung ist.

De motu musculorum = De motibus musculorum (Mot.Musc.)312 

Galenus. De motu musculorum (ed., übers. und komment. Rosa; Galenos 1); Goss, „On Movement of Muscles by Galen of Pergamon“, 24–25.

Dieses Traktat ist den zu unterscheidenden Nerven, Muskeln, Sehnen, Aponeurosen und anderem Gewebe gewidmet und versucht zu zeigen, dass Kontraktion eine den Muskeln eigene Aktivität ist, die durch Impulse vom Gehirn durch die Nervenbahnen veranlasst wird. Goss kann zeigen, dass Galen jedoch nicht zwischen Nerven, Sehnen und Bändern zu unterscheiden vermag. Erwähnenswert ist sicherlich noch das Verständnis von ψυχή in diesem Traktat, denn diese hat hier eher die Bedeutung von Gehirn und weniger von Seele (siehe Rosa).

De causis respirationis ( Caus.Resp.)313 

Galen On Respiration and the Arteries. An edition with an English translation and commentary of De usu respirationis, An in arteriis natura sanguis contineatur, De usu pulsuum, and De causis respirationis (eds. und übers. Furley und Wilkie).

Galen verweist auf dieses Werk in De usu partium, wo er sagt: „In that treatise I have demonstrated the many wonderful devices Nature has employed in the action of the thorax. I have shown that in inspiration some of its parts are moved upward and others downward, and that in expiration those that were earlier moved downward rise back up again, and those formerly elevated return now to their original position.“314 

Der Text erinnert stark an Anat.Proc. Hier wie da bespricht er ausführlich diejenigen Muskeln, die für die Atmung zentral sind, wie diejenigen, die mit dem Zwerchfell verbunden sind, den Bauchmuskeln, Zwischenrippenmuskeln, Spinalmuskeln und Muskeln, die mit dem Abdomen oder der Schulter verbunden sind.

De utilitate respirationis = De usu respirationis (Ut.Resp.)315 

Galen On Respiration and the Arteries. An edition with an English translation and commentary of De usu respirationis, An in arteriis natura sanguis contineatur, De usu pulsuum, and De causis respirationis (eds. Furley und Wilkie).

In dem Werk De utilitate respirationis, das der Atmung gewidmet ist, deutet Galen den Prozess der Atmung als eine Art Verbrennung. Auf diese Weise wollte er zeigen, dass Atmung für den Körper überlebenswichtig war, um die innere Wärme aufrechtzuerhalten. Ebenso wie die Atmung deutet Galen den psychischen Hauch als Moderator für innere Wärme, besonders aber für die Wärme des Blutes, die vom Herzen gewährleistet sei. Die Seele wiederum sei im Gehirn beheimatet als natürliche Hitze oder als Pneuma, oder aber, um das Gehirn zu formen.

De semine (Sem.)316 

Galeni De semine, commentatus est, editit (de Lacy; CMG V 3,1); Preus, „Galen’s Criticism of Aristotle’s Conception Theory“, 65–85.

De semine ist zeitlich etwa um 169 n. Chr. anzusetzen und gehört demnach zu Galens zweiter römischer Periode. Das Thema wird durch die Frage: „Was ist der Gebrauch und was die Kraft des Samens?“ vorgegeben: Buch I widmet sich allein dem männlichen Samen und Buch II dementsprechend dem weiblichen. Galen bespricht ausführlich Anatomie wie auch Physiologie der Fortpflanzungsorgane, den Prozess, der die Bildung des Samens ermöglicht, sowie die komplementären Eigenschaften des männlichen wie des weiblichen Samens, des Menstruationsblutes in der Bildung des Fötus und der Membran, die den Fötus umgibt.

De foetuum formatione (Foet.Form.)317 

Galen: Über die Ausformung der Keimlinge (ed., und übers. Nickel; CMG V 3,3); Nickel, „Stoa und die Stoiker in Galens Schrift De foetuum formatione“, 79–86; Galen: The Construction of the Embryo (übers. und kommentiert Singer), 177–201.

Im Corpus Galenicum finden sich zahlreiche Abschnitte, die dem Fötus gewidmet sind, doch findet sich neben der Schrift De septimestru partu, die uns lediglich in Arabisch erhalten ist, nur De foetuum formatione, die der Embryologie gewidmet ist. Indes liegt der Text nicht wirklich strukturiert vor. Der eigentliche Fokus des Werkes gilt dann auch der Entwicklung des Keimes, speziell in Kapitel 6. Die Schrift ist nach 193 n. Chr. anzusetzen, denn der Text setzt QAM voraus.

An in arteriis sanguis contineatur (Art.Sang.)318 

Galen On Respiration and the Arteries. An edition with an English translation and commentary of De usu respirationis, An in arteriis natura sanguis contineatur (eds. Furley und Wilkie); Albrecht, Galeni libellus An in arteriis natura sanguis contineatur; Goss und Goss Chodkowski, „Whether blood is contained in the arteries of the living animal by Galen of Pergamon: A translation“, 1–6.

In De usu partium finden sich Hinweise auf Art.Sang., wenn es heißt: „Die Tatsache, dass sich das Blut natürlich in den Arterien befindet, wurde schon einmal separat gezeigt […].“ Besonders hervorgehoben ist freilich der Begriff „natürlich“, denn an diesem Punkt grenzt sich Galen wieder einmal von Erasistratos ab. Dieser verneint, dass Blut überhaupt in den Arterien zu finden sei, denn nach ihm enthalten diese in der Regel lediglich πνεῦμα (Art.Sang. 1).

Bemerkenswert ist das Traktat aber auch noch auf einer anderen Ebene, denn es zeigt ein grundlegendes Wissen um die Logik und das logische Argument und ist „stoisch“ fundiert.319 

De optima corporis nostri constitutione = De optimo corporis humani statu (Opt. Corp.Const.)

Galenus. De optima corporis constitutione; De bono habitu (ed. Helmreich); Galeno. De optimo corporis nostri constitutione e De bono habitu (ed. und übers. Bertini Malgarini); Penella und Hall, „Galen’s ‘On the best constitution of our body’ Introduction, translation, and notes“, 282–296; Bertini Malgarnini, „Costituzione del corpo nel De optima corporis nostri constitutione e nel De bono habitu di Galeno“, in Tradizione e ecdotica dei testi medici tardoantichi e bizantini, Anacapri 29–31 ottobre 1990 (ed. Garzya), 41–50; Galen. The Best Constitution of our Bodies. Selected Works (übers. Singer), 290–295.

In diesem Traktat geht Galen der Frage nach, was die beste Konstitution eines Körpers sei. Dabei greift er auf vorsokratische und hippokratische Prinzipien zurück, wie sie uns auch bei Alkmaion von Kroton oder dem hippokratischen Traktat De vetere medicina bekannt sind: die Lehre der Gegensätze. Um gesund zu bleiben, müsse man um das Gleichgewicht der Gegensätze, die symmetria, bemüht sein und um eine ausgewogene Mischung der Qualitäten, die eukrasia, besonders was die Konstitution des Körpers anbelangt. Ausschließlich unter diesen Bedingungen ist ein Körper gegenüber von außen und innen kommenden Stimuli resistent, die das Gleichgewicht und die regulären Funktionen des Körpers störten.

De bono habitu = De bono corporis habitu (Bon.Hab.)

Galenus. De optima corporis constitutione; De bono habitu (ed. Helmreich); Galeno. De optimo corporis nostri constitutione e De bono habitu (ed. und übers. Bertini Malgarini); Galen: Good Constitution. Selected Works (übers. Singer).

De substantia facultatum naturalium fragmentarum (Sub.Nat.Fac.)

Kühn IV 757–766.

Quod animi mores corporis temperanta sequantur = Quod animi mores corporis temperaturam sequuntur (QAM)320 

Galen: Daß die Vermögen der Seele eine Folge der Mischungen des Körpers sind (übers. Hauke); Galen: The Soul’s Dependence on the Body (übers. Singer), 150 –176; Galen. The Capacities of the Soul Depend on the Mixtures of the Body (Galen: Psychological Writings) (übers. und kommentiert Singer), 374–409; Lloyd, „Scholarship, Authority and Argument in Galen’s Quod Animi Mores“, 11–42.

In diesem Traktat nimmt sich der Autor psychologischer und psychiatrischer Probleme an: die Kapazitäten der Seele sind auf die Veranlagungen des Körpers angewiesen. Zusätzlich zu den grundlegenden platonischen Schriften Timaios und den De legibus, als auch den aristotelischen Problemata und De historia animalium, bezieht sich der Autor grundlegend auf das Corpus Hippocraticum, speziell jedoch De aere, aquis, locis, die ausführlich zitiert werden. Die ausladenden Zitate können möglicherweise als Hinweise dafür gelesen werden, dass dieses Traktat an eine gut ausgebildete Oberschicht gerichtet war, die eine Zitatensammlung bedeutender Philosophen und Mediziner schätzte.

De proprium animi cuiuslibet affectum dignotione et curatione (Aff.Dig.)

Galeni De proprium animi cuiuslibet affectum dignotione et curatione : ‘De affectum et peccatorum dignitione libri’ (ed. de Boer; CMG V 4,1,1); Galen. The affections and errors of the Soul. Selected Works (übers. Singer), 100–149; Galen. The Diagnosis and Treatment of the Affections and Errors Peculiar to Each Person’s Soul. Psychological Writings (ed., übers., comment. Singer), 237–314; Galen on the Passions and Errors of the Soul (Aff.Dig.; Pecc.Dig.) (ed. Harkins); Galeno: Le Passioni e gli Errori dell’Anima (übers. Menghi und Vegetti).

Dieser Text ist einem idealen Leben auf der Basis moralischer Integrität gewidmet, das zum Ziel hat, dem Luxus abzuschwören und etwas Bedeutungsvolles anzustreben.

De animi cuiuslibet peccatorum dignitione et curatione (Pecc.Dig.)

Galeni De proprium animi cuislibet affectum dignotione et curatione (ed. de Boer ; CMG V 4,1,1), 39–68; Galen on the Passions and Errors of the Soul (ed., übers. und kommentiert Harkins); Galeno: Le Passioni e gli Errori dell’Anima (Aff.Dig.; Pecc.Dig. QAM) (eds. Menghi und Vegetti).

Der Text ist den „Leidenschaften“ gewidmet, die Galen in diesem Traktat der Seele und deren intellektuellen und moralischen Aktivitäten zuordnet. „Leidenschaften“ deutet er als eine „Krankheit der Seele“, besonders aber der Instrumente der Seele, dem Gehirn und dem psychischen πνεῦμα; „als Krankheit der Seele“ unterscheiden sich „Leidenschaften“ von „mentalen Krankheiten“.

De atra bile (At.Bil.)

De affectum et peccatorum dignotione libri (ed. de Boer; CMG V 4,1,1), 69–93; Galen. De la bile noire (ed., übers., komment. Barras, Birchler, Morand) ; Galen. Über die schwarze Galle (übers. Rameis); de Lacy, „A Galenic argument“, 275 f.; Grant, Galen on food and Diet, 19–36.

In diesem Traktat kapriziert sich Galen lediglich auf einen der Säfte, nämlich schwarze Galle und deren Auswirkungen auf den Körper, sowie weitergehende Hinweise, wie ein Säftegleichgewicht hergestellt werden könnte. Das Traktat ist sicher nicht vor 169–175 n. Chr. geschrieben worden, denn er verweist auf De causis morborum.

De usu pulsuum (Us.Puls.)321 

Galen On Respiration and the Arteries. An edition with an English translation and commentary of De usu respirationis, An in arteriis natura sanguis contineatur, De usu pulsuum, and De causis respirationis (eds. Furley und Wilkie).

Die Ursache und der Gebrauch des Pulsschlags auf den Erhalt von Wärme im Körper und die Wiederherstellung des sog. „psychischen Pneumas“ bilden die Eckpunkte des Traktats. Nach diesem ist eine der Auswirkungen des Pulsschlags, dass die Arterien sich dehnen, um Luft und den dünnsten Teil des Blutes aufzunehmen, was jedoch die Wiederherstellung des psychischen Pneumas verhindert, denn dies benötigt ein gewisses Maß an Wärme.

De placitis Hippocratis et Platonis = De Hippocratis de Platonis dogmatibus (PHP)322 

Galeni De placitis Hippocratis et Platonis libri I−V and VI−IX and commentarius and indices (ed. de Lacy; CMG V 4,1,2 Teile 1–3); Alexanderson, „Bemerkungen zu Galens Comm. Nat. Hom., Comm. Acut., De temperamentis und De placitis“, 61–75; Cherniss, „Galen’s and Poseidonius’ theory of vision“, 154–161; Gill, „Did Chrysippus understand Medea?“, 136–149; Long, Problems in Stoicism, 200–215; Manetti, „Un nuovo papiro di Galeno. P.Mon. Gr. Inv. 329: De placitis I (88,20–31; 90,11–20 De Lacy)“, in Ricerche di Filologia Classica I: Studi di Letteratura Greca, 115–123; Manetti, „Galenus. De placitis Hippocratis et Platonis I, p. 88,20–31; 90,12–22“, Papiri letterari greci della Bayrische Staatsbibliothek di Monaco di Baviera, 97–101; Mansfeld, „Alcmaeon: ‘physikos’ or physician?“, 26–38; Tieleman, Galen and Chrysippus on the Soul.

Zahlreiche ausladende Traktate Galens sind der Frage nach dem richtigen Verständnis der Seele gewidmet; das Traktat De placitis Hippocratis et Platonis wird indes zu den frühen Traktaten gerechnet.323 Während Galen in anderen Traktaten den Körper als Instrument der Seele deuten kann, argumentiert er in diesem Traktat deutlich differenzierter: zunächst führt er aus, dass sein Wissen um die Natur und die Essenz der Seele begrenzt sei, obgleich er gleichzeitig von drei Teilen der Seele ausgehen kann, die freilich in drei Teilen des Körpers beheimatet seien.

Der erste Teil des Traktats ist nicht erhalten und auch wenn Galen immer wieder auf diesen Abschnitt verweist,324 so liegen uns dennoch keine gesicherten Informationen vor, wie genau er die Teilung und die Anordnung der Seele konzipiert hat; demnach können wir auch keine gesicherten Aussagen darüber machen, wie die drei Teile der Seele – der rationale, der leitende und der geistliche Teil – nach Galen zusammenhängen. In seiner Diskussion über den Sitz der Seele (ob Herz oder Gehirn), beruft er sich sowohl auf Platon als auch auf die Deutung des Hippokrates. Beide verbinden die Seele mit drei unterschiedlichen Organen: der rationale Teil wird dem Gehirn zugeordnet, der geistliche Teil dem Herz und der begehrende Teil der Leber.

Speziell in den Büchern 3, 4 und dem Buch 5 argumentiert Galen gegen Chrysippos, indem er sich häufig auf den Stoiker Poseidonios beruft.

Thrasybulus sive utrum medicinae sit an gymnasticae hygiene (Thras.)

Scripta minora III (ed. Hemreich), 32–100; Galen: To Thrasyboulos. Selected Works (ed., übers. und komment. Singer), 53–99.

In diesem polemisch anmutenden Traktat geht Galen der Frage nach, ob Gesundheit das Resultat sportlicher Aktivität oder das Resultat medizinischer Betreuung ist.

De parvae pilae exercitio (Parv.Pil.)

Galen. De galeni qui fertur De parvae pilae exercitio libello (ed. Schäfer); Wenkebach, „Galenos von Pergamon: Allgemeine Ertüchtigung durch Ballspiel. Eine sporthygienische Schrift aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. Griechisch und deutsch“, 254–297; Galen. The Exercise with the Small Ball: Selected Works (übers. und komment. Singer), 299–304; Bilinski, „Un éloge antique de la ‘balle ou le traité de la petite balle du médicin Galien (poln.)“, 238–260; Nickel, „Ein Ballspiel im Urteil des Arztes. Bemerkungen zu Galens Schrift ‘Über die Übung mit dem Ball’“, 77–81.

In diesem Dokument werden die physischen und psychischen Nutzen diskutiert, die man durch gemeinschaftliche Ballspiele hat, welche in der Antike recht populär waren.

De venereis (Ven.)

Oribasii Collectionum medicarum reliquiae (ed. Raeder; CMG VI 1,1), 187.27–189.4.

Diese kleine Schrift, deren Zuschreibung zu Galen stark umstritten ist, thematisiert die Praktizierung von Sexualität (ἀφροδίσια „Liebesgenuss“) und eines ausschweifenden Lebenswandels auf die Gesundheit. Zudem werden einige Krankheiten (wie etwa Podagra) beschrieben, die der Autor mit einem ausschweifenden Lebensstil verbindet, beschrieben.

De sanitate tuenda (San.Tu.)325 

Galeni. De sanitate tuenda libri VI (eds. Koch und Helmreich; CMG V 4,2), 1–198; Die Werke des Galenos I: Galens Gesundheitslehre, Buch 1–3 (übers. Beintker und Kahlenberg); Werke des Galenos II: Galenos Gesundheitslehre Buch 4–6 (übers. Beintker und Kahlenberg); Galen. A translation of Galen’s Hygiene (De sanitate tuenda) (eds. Montraville Green mit einer Einleitung von Sigerist); Wöhrle, Studien zur Theorie der antiken Gesundheitslehre, 213–248; Grimaudo, Difendere la salute.

Ebenso wie sein großes Vorbild Hippokrates, widmet sich auch Galen der Gesundheitslehre, der Hygieia, die Galen etwa 180 n. Chr.verfasst hat. Das erste Buch ist seiner Definition von Gesundheit gewidmet, die in eine Diskussion über Kinderbetreuung mündet. Das dritte Buch ist der Ermüdung und den therapeutischen Gegenmaßnahmen gewidmet, und das vierte Buch diskutiert pathologische Ursachen dieser Ermüdung. Das fünfte Buch ist allgemein gehalten und streift verschiedenste Themen, besonders die Körperkonstitution und Diätetik betreffend. In den ersten vier Büchern hat sich Galen Personengruppen gewidmet, die keiner regelmäßigen Arbeit nachgehen mussten. In dem letzten Buch bezieht er nun auch andere Personengruppen in seine Überlegungen mit ein, unter anderem auch seine eigene physische Konstitution als praktizierender Arzt.

Galen definiert menschliche Gesundheit als korrekte Mischung der grundlegenden Qualitäten, Einheitlichkeit des Materials, und die geeignete Kombination und Komposition all dessen. Als schädigend aber unvermeidbar bezeichnet er das Alter, als schädigend aber vermeidbar bezeichnet er falsche Ernährung.

De alimentis facultatibus (Alim.Fac.)

Galeni. De sanitate tuenda. De alimentorum facultatibus libri III (eds. Koch, Helmreich et al.; CMG V 4,2), 199–386; Galien: Tome V: Sur les facultés des aliments (ed., übers. und komment. Wilkins; Collections des universités de France); Grant, Galen on food and Diet; Die Werke des Galenos. Bd. 3. Die Kräfte der Nahrungsmittel. Buch 1–2 (eds. Beintker und Kahlenberg); Werke des Galenos, Bd. 4: Die Kräfte der Nahrungsmittel 3. Buch; Gute und schlechte Säfte der Nahrungsmittel; die säfteverdünnende Diät; die Ptisane (eds. Beintker und Kahlenberg); Klüger, „Die Lebensmittellehre der griechischen Ärzte“, 1–53.

Bei De alimentis facultatibus handelt es sich um Galens einflussreichste diätetische Schrift, die wohl nach 180 n. Chr. geschrieben wurde. Diese Schrift präsentiert ein enzyklopädisches Wissen um die Ernährungsweisen der Einwohner des Römischen Reiches, wobei er auf frühere Studien eines Diokles, Mnesitheos, Philotimos und des Corpus Hippocraticum zurückgreifen kann (hier speziell De alimento und De victu I–III). Das Traktat kapriziert sich auf Rom und Kleinasien und auf „social observation from peasants on the brink of starvation to the fashionable delicacies of the rich.“326 

De bonis et malis alimentorum sucis (Bon.Mal.Suc.)

Galeni. De sanitate tuenda. De alimentorum facultatibus libri IIII. De bonis malisque sucis (eds. Koch, Helmreich et al.; CMG V 4,2); Die Werke des Galenos. Band VI: Gute und schlechte Säfte der Nahrungsmittel (übers. Beintker und Kahlenberg).

Ebenso wie die Hippokratiker insistiert Galen auf die Lehren des Säftegleichgewichts und der Qualitäten. Wie eine einzelne Substanz wirkt, ist indes abhängig von der körperlichen Konstitution eines Menschen wie auch der Kraft der Substanz. Er nennt zahlreiche Krankheiten als Auswirkung schlechter Körpersäfte, die jedoch alle von Hungersnöten herrühren, bei denen Menschen jedes Nahrungsmittel essen müssen, das ihnen zur Verfügung steht.

De ptisana (Ptis.)

Galeni. De sanitate tuenda. De alimentorum facultatibus libri III. De bonis malisque sucis. De victu attenuante. De ptisana (eds. Hartlig et al.; CMG V 4,2); Grant, Galen on food and Diet; Werke des Galenos. Band IV: Die Kräfte der Nahrungsmittel 3. Buch; Gute und schlechte Säfte der Nahrungsmittel, die säfteverdünnende Diät, die Ptisane (eds. Beintker und Kahlenberg), 61–67.

Dieses Traktat komplementiert das wesentlich größere Werk De alimentis facultatis, indem Nahrungsmittel nach ihren Kräften qualifiziert werden: salzig oder süß, gut oder schlecht für den Magen.

Eine Datierung des Traktats ist nicht möglich, da ein interner Querverweis zu anderen Schriften völlig fehlt.

De dignotione ex insomiis (Dig.Insomn.)

Guidorizzi, „L’opusculo di Galeno ‘De dignotione ex insomniis“, 81–105 (ed. und übers.); Ps.-Galeni. De dignotione ex insomniis (ed.; übers. und komment. Demuth); Oberhelman, „Galen. On diagnosis from dreams“, 36–47 (übers.); Walde, Antike Traumdeutung, 121–126; Weinreich, Antike Heilungswunder, 77–79; Todman, A History of Sleep Medicine.

In diesem Traktat diskutiert Galen die Frage, inwiefern Träume die Verfassung des Körpers reflektieren.

De morborum differentiis (Morb.Diff.)327 

Galen on Diseases and Symptoms (übers. und komment. Johnston).

Hier wie auch in den drei folgenden Abhandlungen unterscheidet Galen zwischen drei Arten von Krankheiten: Krankheiten, die besonders die homöomeren Teile des Körpers befallen, solche, die die organischen Körperteile befallen und solche Krankheiten, die das Gleichgewicht der Säfte und des Körpers insgesamt betreffen.

De causis morborum (Caus.Morb.)328 

Galen on Diseases and Symptoms (übers. und comment. Johnston); Grant, Galen on Food and Diet; Ps.-Galeni Liber de Humoribus Critice Editus, Adnotationibus Instructus (ed. Schmidt).

Diese Abhandlung wurde zwischen 169 und 180 verfasst und kategorisiert Krankheiten nach den Qualitäten warm, trocken, kalt und feucht.

De symptomatum differentiis (Symp.Diff.)

Galen. Über die Verschiedenheit der Symptome (ed., übers. und erläutert Gundert; CMG V 5,1); Galen on Diseases and Symptoms (übers. und komment. Johnston).

Galens Text De symptomatum differentiis rechnet man thematisch zu einer Gruppe von vier Traktaten, die alle der Pathologie gewidmet sind: De differentiis morborum, De morborum causis, De symptomatum differentiis, De symptomatum causis. Der Großteil des Werks ist der Klassifizierung der Kategorien gewidmet wie etwa den diätetischen Dispositionen, Definitionen und begrifflichen Erläuterungen.

De symptomatum causis I –III (Caus.Symp.)

Galen on Diseases and Symptoms (übers. und komment. Johnston).

De febrium differentiis (Diff.Feb.)

Galeni De differentiis febrium libri duo arabice conversi (ed. und übers. aus dem Arabischen; De Stefani); Wellmann, Die pneumatische Schule, 84–88.

In diesem Werk beschäftigt sich Galen in der Form eines Kommentars in erster Linie mit dem Traktat von Erasistratos zum Fieber.

De morborum temporibus (Morb.Temp.)

Kühn VII 5.406–439

De totius morbi temporibus ( Tot.Morb.Temp.)

Kühn VII

Die Schrift Galens De temporibus morborum und ihre Überlieferung (ed. und komment.; Wille).

Dieses Traktat ist dem Bericht einer Krankheit wie auch ihrer Beschreibung und ihrer Symptome gewidmet.

De typis = De typo (Typ.)

Galeno. Sobre los tipos (übers. und komment. García Sola).

Adversus eos, qui de typis scripserunt, ad eos de typis scripserunt (Adv.Typ.Scr.)

Galeno. Sobre los tipos (übers. und komment. García Sola).

De plenitudine (Plen.)329 

Galen. De plenitudine. Kritische Edition (ed., übers. und erläutert Otte; Serta Graeca 9).

In diesem eher unbekannten Text, den man der Humoralpathologie zuordnet, diskutiert Galen das Phänomen der „Fülle“, πλῆθος, das er als Überfluss an Körpersäften in dem Körper von Tieren und Menschen definiert (Plen. 2), und hebt zwei Aspekte besonders hervor: Einerseits definiert er Fülle im Sinne von Stärke oder Kraft (ὡς πρὸς τὴν δύναμιν), die sich in Druck oder Belastung auf den Körper andeutet. Andererseits definiert er Fülle/Inhalt im Sinne von Ort, Platz oder Raum (ὡς πρὸς τὴν χώραν – κατὰ τὸ ἔγχυμα), welche sich durch Spannung oder Verspannung andeutet. Galen greift in zahlreichen Abhandlungen auf die πληθώρα zurück, besonders aber hinsichtlich seiner Kritik an Erasistratos.

De tremore, palpitatione, convulsione et rigore (Trem.Palp.)330 

The Greek manuscripts of Galeni: De tremore, palpitatione, convulsione, et rigore liber, with a critical edition of chapters 1–5 (ed. Konstantinides); Sider und McVaugh, „Galen on tremor, palpitation, spasm and rigor, Galeni De tremore, palpitatione, convulsione, et rigore“, 183–210.

Diese kleine Schrift, deren Zuschreibung zu Galen unbestritten ist, entstand etwa zwischen 169 bis 180 bei Galens zweiten Aufenthalt in Rom, in dem Galen für Marc Aurel arbeitete. Galen hat in der Enstehungszeit der Schrift De placitis Hippocratis et Platonis abgeschlossen. Das Traktat hat unwillentliche Körperbewegungen wie etwa Zittern (τρόμος), Muskelzucken (παλμός), Starre (ῥῖγος) und Krampf (σπασμός) zum Thema.

De comate secundum Galeni

De comate Hippocrate (ed. Mewaldt; CMG V 9,2), 179–194.

De marasmo (Mar.) = De marcore (Marc.)

Theoharides, „Galen On Marasmus“, 369–390 (Übersetzung und Kommentar).

Nach Johannes Ilberg gehört De marcore in den Zeitrahmen, in dem Galen für Marc Aurel arbeitete (169–180 n.Chr.).331 Inhaltlich thematisiert die Abhandlung den Verfall des menschlichen Körpers durch Austrocknen der Säfte.

De tumoribus praeter naturam (Tum.Pr.Nat.)

Galenos. Über die krankhaften Geschwülste (zwischen 169 und 180 n. Chr.) (ed. Richter; Klassiker der Medizin); Lytton und Resuhr, Galen on Abnormal Swellings; Brunner, Pathologie und Therapie der Geschwülste in der antiken Medizin bei Celsus und Galen.

Dieser Text, den Galen während seines zweiten Romaufenthalts schrieb, diskutiert sechs unterschiedliche Symptome von Entzündungen: Schwellungen, Schmerz, Hitze, Krebsgeschwüre und Rötungen der Haut; er bespricht zudem Spannungen und Druckwiderstand.

De inaequali intemperie (Inaeq.Int.)

Galen. On the Anomalous Dyskrasia (De inaequali intemperie) (ed., übers. und komment. García Novo); Grant, Galen on Food and Diet.

De inaequali intemperie ist dem Säfteungleichgewicht im Körper gewidmet; die Abhandlungen basieren auf der Schrift De symptomatum causis und beziehen sich auf die Kategorien heiß, trocken, feucht und kalt. Aufgrund des Bezugs zu De symptomatum causis lässt sich die Schrift zeitlich nach 169 n.Chr. einordnen.

De difficultate respirationis (Diff.Resp.)332 

De Galeni libris Περὶ δυσπνοίας peri dyspnoias (ed. Minor).

In dieser Abhandlung diskutiert Galen vier Stationen der Atmung: Einatmen, Pause, Ausatmen, wiederum eine Pause. Einatmen und Ausatmen werden als Bewegung beschrieben, die unterschiedlich vollzogen werden kann, wie etwa schnell oder langsam, tief oder flach, und die Pausen zwischen Ein- und Ausatmen sind zudem unterschiedlich zu bewerten. Die genaue Bestimmung dieser Abläufe sei für die Bestimmung der Schwere einer Krankheit zentral.

De locis affectis (Loc.Aff.)333 

Galeni. De locis affectis I –II (ed., übers. und komment. Gärtner; CMG V 6,1,1); Œeuvres anatomiques, physiologiques et médicales de Galien with a French translation, 2 Vols. (Loc.Aff.) (ed. Daremberg), 1–452; Galen on the affected parts. Translations from the Greek Text with Explanatory Notes (ed. Siegel); van der Eijk und Portman, „Galen. On the Affected Places III.9–10: Greek, English, Arabic“, 265–287.

De locis affectis rechnet man zu Galens Spätwerken, die er in seinem Ruhestand im Jahre 192 n.Chr. schrieb. In dieser Abhandlung versucht er eine rationale Grundlage für die Therapie innerer Krankheiten zu etablieren, indem er eine topographische Diagnoseform entwickelt. Buch I und II rechnet man der allgemeinen Krankheitslehre zu, wozu die ärztliche Untersuchung auf Zeichen des Körpers ebenso gehört, wie die Analyse der unterschiedlichen Formen des Schmerzes, als auch eine Beschreibung der klinischen Untersuchung. Die Bücher III bis VI sind der Beschreibung der Krankheiten gewidmet, ohne auf die Frage der Diagnostik nach dem Puls, Prognose oder unterschiedliche Symptome einzugehen.

De pulsibus ad tirones (Puls.)

Galen. Introduction to the bones (ed. und übers. Moore; Phil.Diss); Galen: The Pulse for Beginners. Selected Works (übers. und comment. Singer), 325–344; von Töply, „Anatomische Werke des Ruphos und Galenos“, 343–472; Singer, „Galen’s elementary course on bones“, 767–776; Goss und Goss Chodkowski, „,On bones for beginners’ by Galen of Pergamon: a translation with commentary“, 61–74.

Dieses Dokument rechnet man einer Gruppe von Schriften zu, die Galen den angehenden Medizinern gewidmet hat. Sie zeichnen sich dadurch aus, dass sie weniger polemische Seitenhiebe gegen medizinische Schulen enthalten, wie auch weniger detaillierte Beschreibung medizinischer Probleme, die sonst bei Galen eher üblich sind. In De pulsibus ad tirones legt er seinen Schwerpunkt auf die Frage nach einer konzisen Beschreibungen des menschlichen Körpers, und er beschreibt umfassend die Relevanz des Tastsinnes eines angehenden Mediziners.

De differentiis pulsuum (Diff.Puls.)334 

Galen. Über die Verschiedenheiten der Pulse. Zweites Buch. Kap. 1–5. Über die medizinischen Fachausdrücke (ed. Schrott; Diss. Med.); Galen. Über die Verschiedenheit der Pulse. Übersetzungen aus den Pulsschriften Galens (Buch II,1−Kap. 5–10) (ed. Rehm); Galen. Über die Verschiedenheiten der Pulsschläge, Zweites Buch 6. und 7. Kapitel. Zur Pulsdiagnostik (ed. Kühnlein); Deichgräber, Galen als Erforscher des menschlichen Pulses; Schäfer, Aus Galens Schrift: Über die Verschiedenheit des Pulses; von Staden, „Science as Text, Science as History: Galen on Metaphor“, 499–518.

De causis pulsuum (Caus.Puls.)335 

Kühn IX 1.1–204.

De praesagitione ex pulsibus (Praes.Puls.)

Kühn IX 2.205–430.

Die Abhandlungen über den Puls umfassen zahlreiche Bücher, sind sehr ausladend und mit zahlreichen Wiederholungen geschrieben. Grundlegend ist, wie man anhand der Pulsdiagnostik die Ursache einer Krankheit, sowie eine konzise Diagnostik und Prognose über den Krankheitsverlauf vornehmen kann.

De differentiis pulsuum ist wohl das erste Grundlagenwerk Galens über den Puls, das in Kühns Edition mehr als 1000 Seiten umfasst. In dieser Abhandlung, die man den Jahren seines Dienstes für Marc Aurel zuordnet, legt Galen die Grundlage für seine Pulsdiagnostik: eine genaue Kategorisierung von Menschen in unterschiedliche Pulstypen, die sich anhand der Größe der Blutgefäße, der Zuordnung des Pulsschlags und der Intervalle zwischen dem Pulsschlag erstellen lässt.336 In seinen Abhandlungen De causis pulsuum und De praesagitatione ex pulsibus setzt er sich demgegenüber stärker mit seinen Vorgängern auseinander, besonders ist hier freilich Herophilos zu nennen.337 

De dignoscendibus pulsibus (Dig.Puls.)

Deichgräber, „Galen als Erforscher des menschlichen Pulses. Ein Beitrag zur Selbstdarstellung des Wissenschaftlers (De dignotione pulsuum I 1)“, in Ausgewählte kleine Schriften (eds. Gärtner et al.), 288–326.

Das Traktat beginnt – wie zahlreiche dem Puls gewidmete Schriften – mit den praktischen Anforderungen an einen Mediziner: ein fundiertes Wissen des Pulses, welches einen ausgeprägten Tastsinn voraussetzt; an dieser Stelle setzt er sich mit der hippokratischen Schrift De officina medici auseinander, die in zahlreichen Vergleichen das praktische Wissen eines Arztes umschreibt. Der Schwerpunkt der Schrift liegt sicherlich in seiner Auseinandersetzung mit der Frage, wie unterschiedlicher Pulsschlag sich reziprok zum Alter verhält.

Synopsis librorum suorum sedecim de pulsibus (Syn.Puls.)

Brendler, Galens Synopsis seiner Schrift über den Puls; Harris, The Heart and Vascular System, 187.

Diese schmale Abhandlung ist eine Zusammenfassung von Galens Untersuchungen zum Puls, in der er sich ausführlich mit Herophilos auseinandersetzt.

De crisibus (Cris.)338 

Galenos. Peri kriseon. Überlieferung und Text (ed. Alexanderson; Studia graeca et latina Gothenburgensia. Vol. XXIII; Acta Univ. Gothenburgensis); Galeno. Sobre las crisis (übers. und komment. Rodríguez Alfageme).

Diese Abhandlung setzt sich mit Diagnose und Prognose von Krankheiten auseinander und hat einen Schwerpunkt auf Krankheiten, die mit Fieber einhergehen. Dieses Traktat war eines der grundlegenden Medizintraktate der Renaissance.

De diebus decretoriis libri III (Di.Dec.)

Galeno. Sobre los tipos (übers. und komment. García Sola).

De methodo medendi (MM)339 

Galen. Method of Medicine. Vol. I. Books 1–4; Vol. II. Books 5–9; Vol. III. Books 10–14 (eds. und übers. Johnston und Horsley; LCL); Galen. On the therapeutic method, books I and II (übers. und comment. Hankinson); Boulogne, Galien. Méthode de traitement.

De methodo medendi hat zwei unterschiedliche Widmungsträger, Hiero für Buch 1–6 und Eugenianos für die folgenden acht, was die Vermutung zulässt, dass Galen hier möglicherweise weniger stringent vorgegangen ist.340 Die Abhandlung lässt sich in vier Abschnitte unterteilen: Die Bücher eins und zwei sind eine Einleitung in die Methodologie der Medizin, die Bücher drei und vier beziehen sich auf Krankheiten, die einheitliche (griechisch: homoiomerous; dieselbe Natur habend) Teile des Körpers betreffen, wie etwa Knochen, Fleisch.

Ad Glauconem de methodo medendi (MMG)341 

Galen. On the Constitution of the Art of Medicine, The Art of Medicine, A Method of Medicine to Glaucon (ed. und übers. Johnston; LCL), 336–559; Peterson, Galen’s ‚Therapeutics to Glaucon‘ and its early commentary.

Diese kurze Abhandlung, die einem gewissen Glaukon gewidmet war, fasst Galens Prinzipien der Therapie, wie auch seine chirurgischen Ergebnisse zusammen.

De venae sectione adversus Erasistratum (Ven.Sect.Er.)

Galen on Bloodletting: a study of the origins, development, and validity of his opinions (ed. Brain), 15–37.

Diese Abhandlung ist im Kontext einer Zusammenkunft von Philosophen entstanden. Galen setzt sich in dieser Schrift kritisch mit Erasistratos auseinander, dessen Konzepte wie auch seine Schüler ein großes Ansehen in Rom genossen. Grundlegend ist hier die Aussage des Erasistratos (und des Chrysippos), dass Fieber ein Resultat von Blut sei, das von den Venen in die Arterien fließt, und der Zufluss bei Nahrungszufuhr besonders stark sei. Die Patienten wurden demnach angewiesen, auf Nahrungszunahme zu verzichten. Demgegenüber definiert Galen Fieber als pathologische Dyskrasie von Hitze.

De venae sectione adversus Erasistrateos Romae degentes (Ven.Sect.Er.Rom.)342 

Galen on Bloodletting: a study of the origins, development, and validity of his opinions (ed. Brain), 38–66.

Diese Abhandlung greift die oben genannte Fragestellung nochmals auf und vertieft sie. Gleichzeitig ergeben sich hilfreiche Einsichten in die medizinische Praxis des 2. Jh. n. Chr. So beschreibt das Traktat, dass, obgleich eine Patientin schon von einem Arzt behandelt wurde, andere Ärzte ebenso ihr Fachwissen anbieten konnten. Zudem finden sich hier zahlreiche Beschreibungen von Frauenkrankheiten wie bspw. die Krankheit des Mädchens aus Chios, dessen Symptome detailreich beschrieben werden.

De curandi ratione per venae sectionem (Cur.Rat.Ven.Sect.)

Galen on Bloodletting: a study of the origins, development, and validity of his opinions (ed. Brain), 67–99.

Mit diesem Traktat greift Galen nochmals auf seine Aussagen von De methodo medendi zurück. Galen nimmt hier auf die Hippokratiker Bezug, die ihrerseits Phlebotomie (Aderlass) als mögliche Therapieform praktizierten.

De purgantium medicamentorum facultate (Purg.Med.Fac.)

Kühn XI 6.323–342.

Diese Abhandlung nimmt erneut die Frage nach der Reinigung des Körpers von innen und deren Effekt auf die Körpersäfte auf.

Quos, quibus catharticis medicamentis et quando purgare oporteat (Cath.Med.Purg.) Kühn XI 7. 343–356.

Dieses Traktat, das im Vergleich mit De purgantium medicamentorum kurz anmutet, sammelt Indikationen von Krankheitsfällen, die zeigen sollen, inwiefern die von Galen vorgestellte Reinigung wirkungsvoll sein kann.

Puero epileptico consilium (Puer.Epil.)

Temkin, „Galen’s advice for an epileptic boy“, 179–189; Keil, Galeni Puero epileptic consilium. Ausgabe und Kommentar (Diss. Phil. unveröff.; Göttingen, 1959); Goehl und Wintjes, Zwiebelsaft gegen Epilepsie.

Dieser Brief, möglicherweise auf das Jahr 190 n. Chr. zu datieren,343 ist an Caecilianus, den Vater eines an Epilepsie erkrankten Jungen, gerichtet. Erwähnung findet zudem der Arzt Dionysios, an den sich der Vater hilfesuchend wandte. Galen sagt nur wenig über die Ursachen der Epilepsie. Man kann jedoch mit Owsei Temkin vermuten, dass er die Ursache der Krankheit im Gehirn verortet: die Zugänge der Nervenwurzeln für das psychische pneuma könnten durch einendickflüssigen Körpersaft verstopft sein.344 

De simplicium medicamentorum temperamentis ac facultatibus I−VI (SMT)

Brock, Greek Medicine Being Extracts Illustrative of Medical Writers from Hippocrates to Galen.

Ein Überblick über die aristotelischen und hippokratischen Aussagen bezüglich der Humoralpathologie und Pharmazie bildet die Grundlage dieser Abhandlung. Galen unterscheidet vier Elementarqualitäten (warm, kalt, trocken und feucht) und davon abgeleitete Qualitäten und beschreibt diese hinsichtlich ihrer Effekte auf den menschlichen Körper. Diese Auswirkungen auf den menschlichen Körper sind nicht unbedingt den Substanzen eigen, aber sie ergeben sich durch deren Wirkungen auf den Körper, wie Galen am Beispiel von Pfeffer deutlich macht, der zunächst bei der Berührung mit der Hand sich glatt und kalt anfühlt, dem gleichwohl scharfe und den Körper erwärmende Eigenschaften zugesprochen werden, sobald man diesen kostet.

De simplicium medicamentorum temperamentis ac facultatibus VII −XI (SMT)345 

Brock, Greek Medicine Being Extracts Illustrative of Medical Writers from Hippocrates to Galen (selections from Sim.Morb.).

Mit dieser Abhandlung, besonders aber in den Büchern 7–11, legt Galen einen pharmazeutischen Katalog vor, der sich mit der Beschreibung von „Drogen“ und deren heilenden Auswirkungen im menschlichen Körper theoretisch fundiert auseinandersetzt. Besonders eindrücklich beschreibt er medizinische Kräuter und Pflanzen, denen heilende Wirkung nachgesagt wird, wie auch tierische Produkte (wie Milch, Tierblut, Exkremente und das Fleisch giftiger Schlangen) und Fische.

De compositione medicamentorum secundum locos (Comp.Med.Loc.)

Fabricius, Galens Exzerpte aus älteren Pharmakologen (Ars Medica II 2); Metrologicorum scriptorum reliquiae I: Quo Scriptores Romani Et Indices Continentur (ed. Hultsch), 209–218; Helmreich, „Zu Galen“, 77–94; Marganne, Une étape dans la transmission d’une prescription médicale, 179–183.

Diese Abhandlungen sind in den Jahren 180 bzw. 193 n. Chr. geschrieben worden und zeichnen sich durch zahlreiche Ähnlichkeiten und Wiederholungen aus. Galen folgt hier einem in der Antike üblichen Kompositionsprinzip: Er schreibt a capite ad calcem – vom Kopf bis zu den Füßen.

De compositione medicamentorum per genera (Comp.Med.Gen.)

Fabricius, Galens Exzerpte aus älteren Pharmakologien (Ars Medica II 2); Hultsch, Metrologicorum scriptorum reliquiae I: Quo Scriptores Romani Et Indices Continentur, 209–218; Helmreich, „Zu Galen“, 77–94 (Kommentar); Marganne, Une étape dans la transmission d’une prescription médicale, 179–183.

Dieser Abhandlung liegt keine sie verbindende Thematik vor. Bemerkenswert ist indes der Gebrauch des Begriffs γένος, der hier in einer speziellen Weise gebraucht wird, nämlich als Arznei, die bei äußeren Verwundungen eingesetzt werden kann.

De antidotis (Ant.)346 

Fabricius, Galens Exzerpte aus älteren Pharmakologen (Ars Medica II 2); Heitsch, Überlieferungsgeschichtliche Untersuchungen zu Andromachos, Markelos von Side und zum Carmen de viribus herbarum, 7–15 und 25–49; Galens Schrift ‘De antidotis’. Ein Beitrag zur Geschichte von Antidot und Theriak (ed. Winkler); Kudlien, „Ein vergessener griechischer Dichter der Kaiserzeit“, 280–287.

Dieser Text bespricht unterschiedliche Gifte und ist für die neutestamentliche und altkirchliche Exegese insofern von Interesse, als dass er eine „Arznei der Unsterblichkeit“ benennt. In dem ersten Band widmet sich Galen dem Theriak (vom griechischen therion, wildes Tier), eine Mischung aus zahlreichen wilden Kräutern, die schon bei Andromachos dem Älteren beschrieben wird. Im zweiten Band widmet er sich dann denjenigen Drogen, die man bei Vergiftungen durch giftige Tiere einsetzt. In der Schrift wird Septimius Severus erwähnt, der möglicherweise auch den Datierungsrahmen angibt.

De theriaca ad Pisonem (Ther.Pis.)

Galen. On Theriac to Piso (ed., übers. und komment. Leigh; Studies in Ancient Medicine 47).

Diese Abhandlung wartet mit einigen bibliographischen Daten auf, die eine Entstehung des Werks im Jahre 204 n. Chr. vermuten lassen, was andererseits merkwürdig anmutet, denn Galen starb wahrscheinlich um 199.347 Der Gebrauch von Begriffen wie auch der Aufbau der Argumente lassen gleichwohl auf galenische Autorschaft schließen.

De theriaca ad Pamphilianum (Ther.Pamph.)

Kühn XIV 249–310

Dieser Text wird einem Arzt zugeschrieben, der Rom besucht hatte, aber am Zeitpunkt der Abfassung des Buches sich nicht mehr dort aufhielt. Der Text ist einem Kretan gewidmet, der als reich und einflussreich beschrieben wird. Der Autor war selbst nicht aus Rom, hatte freilich aber in Rom studiert.

De sophismatis seu captionibus penes dictionem = De captionibus penes dictionem (Soph.)

Galen on Language and ambiguity (ed. Edlow); Galeno e le Fallacie Linguistiche. Il ‘de Captionibus in dictione’ (ed., übers. und komment. Schiaparelli).

In dieser Abhandlung setzt sich Galen mit der Relevanz, die Redetechnik und Rhetorik für das Studium der Medizin haben, auseinander. Grundlegend sind für ihn das Patientengespräch und die Vermittlung von Informationen sowie Evaluierungen.

De praecognitione = De praenotione ad Epigenem (Praen.)348 

Galen on Prognosis (ed., übers. und kommentiert Nutton; CMG V 8,1); D. und M. Gourevitch, „Chronique anachronique, XI: Un enfant boulimique“, 853–857; Nutton, „Sextus or Commodus?“, 429–437.

Dieses Dokument ist polemischer Natur und richtet sich eindrücklich gegen diejenigen, die Galen als Pseudo-Doktoren bezeichnete, die, ohne eine seriöse Ausbildung zu haben, ihr Wissen an andere vermittelten und dabei jegliche Komplexität vermissen ließen. Zu dieser medizinischen Klassifizierung kommen freilich noch einige – aus heutiger Sicht – bemerkenswerte Einblicke in den sozialen Kontext der ersten Jahre der medizinischen Praxis Galens in Rom. Neben seinen ausgesprochen langen Ausführungen zu pronoia, der Vorsorge, sind seine Aussagen zu dem Begriff theion, dem göttlichen Element für Theologinnen und Theologen von besonderem Interesse.

Introductio seu medicus (Int.)

Galien: Tome III: Le médicin (ed, übers. und komment. Petit; CUF); Kollesch, Untersuchungen zu den Pseudogalenischen Definitiones medicae.

Neben den Definitiones Medicae, die weiter unten beschrieben werden, ist diese pseudogalenische Abhandlung das einzige Buch einer medizinischen Anweisung im Griechischen. Nach einer langen Analyse und Klassifikation dessen, was Medizin ist (Kapitel 1–8), diskutiert der Autor die Physiologie (Kapitel 9), Anatomie (Kapitel 10 –11), die Osteologie (Kapitel 12), die Pathophysiologie (Kapitel 13), Pharmakologie (Kapitel 14 und 15), Augenkrankheiten (Kapitel 16), Krankheiten den Kopf und die Haare betreffend (Kapitel 17), Hautkrankheiten (Kapitel 18) und die Chirurgie (Kapitel 19–20).

In Hippocratis de natura hominis (HNH)

Galeni: In Hippocratis de Natura Hominis (ed. Mewaldt; CMG V 9,1), 1–88.

Diese Abhandlung wird zu den sog. technischen Abhandlungen gerechnet, in denen Galen sich mit einer korrekten Lesart der hippokratischen Überlieferung auseinandersetzt. Deutlich ist, dass er die hippokratische Autorschaft der Mehrzahl der Texte des Corpus Hippocraticum nicht in Frage stellt und das Werk gegen eine Zuschreibung zu Polybos verteidigt.

In Hippocratis de salubri victus ratione (Hipp.Vict.); In Hippocratis de acutorum morborum victu (HVA)

Galen. Histoire du texte, édition critique et traduction (ed., übers. und kommentiert Pietrobelli); Galeni. In Hippocratis de Natura Hominis, In Hippocratis de Acutorum Morborum Victu, De Diaeta in Morbis Acutis (eds. Mewaldt, Helmreich, Westenberger; CMG V 9,1).

In Hippocratis de alimento commentarii (Hipp.Alim.); In Hippocratis de humoribus (Hipp.Hum.); In Hippocratis de praedicationibus (Hipp.Prorrh.); In Hippocratis de fracturis (Hipp. Fract.); In Hippocratis de officina medici (Hipp.Off.Med.)

On the Elements according to Hippocrates (ed., übers. und komment. De Lacy; CMG V 1,2); Galeni in Hippocratis de Praedictionibus (ed. Diels; CMG V 9,2); Galeni in Hippocratis Prognosticum (ed. Heeg; CMG V 9,2); Galen’s Commentary on the Treatise Air, Waters, Places in Hebrew Translation of Solomon ha-Me’ati‘ (ed., übers., und komm. Wasserstein); In Hippocratis Epidemiarum Librum I comm. III, In Hippocratis Epidemiarum Librum II comm. V (eds. und übers. Aus dem Arabischen Wenkebach und Pfaff; CMG V 10,1); Galeni in Hippocratis Officina Medici (transl. Lyons; CMG Suppl. Or.).

Die Abhandlungen HNH, Hipp.Epid., Hipp.Alim., Hipp.Hum., Hipp.Prorrh., Hipp.Fract., Hipp.Off.Med. und Hipp.Aph. rechnet man zu der sogenannten Kommentarliteratur. Indem Galen das Genre der Kommentarliteratur verwendet, greift er auf eine Gattung zurück, die in der Antike weite Verbreitung gefunden hatte, und es dem Autor erlaubte, konzeptionelle, intellektuelle und ideologische Positionen durch gezielte Auswahl der zu kommentierenden Literatur auszudrücken, um dadurch seine eigene wissenschaftliche Position zu vertiefen. Der Anlass, sich der Form der Kommentarliteratur zu bedienen, mag in der recht schwachen Qualität der sich im Umlauf befindlichen Hippokrateskommentare zu suchen sein. Doch freilich mag dies nicht der einzige Grund sein, wie Wesley Smith ausführlich gezeigt hat.349 Galen ist gleichwohl nicht der einzige Kommentator des hippokratischen Œuvre. Bekannt sind daneben Kommentare von Sabinus, Epikur von Pergamon und Rufus von Ephesos, um nur einige Namen zu nennen.

Wenn wir Galen Glauben schenken dürfen, begann er seine Kommentarbeit bei denjenigen hippokratischen Werken, die für die praktische Arbeit der Mediziner von zentraler Bedeutung sind, wie etwa die Werke De ulceribus, Aphorismoi oder Prognostikon. Den Kommentar zu den Acutorum morborum victu hat er als Auftragsarbeit verfasst, wie auch In Hippocratis de humoribus. Ausgesprochen interessant sind hier seine Einleitungen in die Traktate, in denen er Fragen der Autorschaft ebenso stellt, wie die zentrale Aussage des einen Werks im Vergleich mit anderen hippokratischen Werken.

Seine Methodologie liegt auf der Hand: In der Kommentierung des hippokratischen Œuvre liegt ihm nicht nur daran, die Aktualität der hippokratischen Fragestellungen und deren Ausführungen zu zeigen, sondern er versucht, die in der Vergangenheit schon vorgenommenen Missinterpretationen des Corpus Hippocraticum zu korrigieren, wenn er schreibt: „die Unklarheiten des Textes müssen verdeutlicht werden.“350 In diesem Sinne vermeidet er strikt Formeln wie „aus meiner Perspektive“ oder „wie es mir scheint“. Damit kontrastiert er Tendenzen, die mit – pronoia – Vorsehung und göttlicher Zuwendung (als auch göttlichem Zorn) – theion – argumentieren, indem er medizinisches Wissen dagegenhält, das nicht voraussehbar ist.
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